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Band 54



Kurtisane des Imperiums



von Alexander Huiskes







Mai 2037: Mit einigen Gefährten hat es Perry Rhodan mittlerweile geschafft, sich dem Zentrum des großen Arkon-Imperiums zu nähern. Dieses Sternenreich, mit dem die Menschheit seit einem Jahr im Kontakt steht, umfasst Tausende von Planeten. Viele von ihnen liegen im Kugelsternhaufen Thantur-Lok, der Zigtausende von Lichtjahren von der Milchstraße entfernt ist.

Am Rand des sternenlosen Abgrundes sammeln sich die Raumschiffe, um dann im Tross die gigantische Entfernung zu überwinden. Ihre Besatzungen »springen« dabei in zahlreichen Etappen durch den Hyperraum, immer wieder von Pausen unterbrochen.

Während dieser Pausen kommt es zu Intrigen und gefahrvollen Begegnungen. Verschiedene Machtgruppen ringen im Arkon-Imperium um Einfluss, die Menschen erahnen bislang nur einen Teil dieser teilweise mörderischen Konflikte. Eine Kurtisane scheint dabei eine ganz besondere Rolle zu spielen ...


1.

Der Tross des Regenten

Im Korridor, unweit von Hamtar-13



»Mehr gibt es nicht von da Teffron zu berichten? Dass er eine Vorliebe für ein opulentes Ambiente hat? Kindchen, in 20 Tagen werden wir zurück in Thantur-Lok sein, und bis dahin möchte ich gern etwas mehr erfahren.« Ihin da Achran wirkte ganz und gar nicht erfreut, Theta erkannte es an der Art, wie die Rudergängerin das lange weiße Haar zurückstrich.

Die Holoverbindung war erstklassig und mehrfach gesichert. Niemand würde sie abhören können, niemand erfahren, dass es einen Kontakt gab zwischen der neuen Gespielin der Hand des Regenten und der Rudergängerin.

Theta saß in einem einfachen weißen Kleidchen  schulterfrei, beinfrei, armfrei  vor ihrer Poudreuse. Im aufgeklappten Spiegel des Toilettentisches sah ihr nicht das eigene Gesicht entgegen, sondern das Brustbild der Frau, mit der sie sprach. Ihin da Achran war einst eine Kurtisane wie Theta gewesen und hatte als Gebieterin über den Tross des Regenten längst eine starke Machtposition erreicht.

Ihin da Achran plusterte sich geradezu auf. Ihr ganzes Gehabe, die Mimik, die Sprechpausen  sie wollte einschüchtern, so viel war klar. Und sie hatte alle Mittel dazu in der Hand.

Natürlich. Sie war Thetas Herrin, egal, ob sie formal der Hand des Regenten zugeteilt war oder nicht.

Theta war eine Kurtisane, und das bedeutete leider nicht viel mehr, als ein Gegenstand oder ein Instrument der Politik zu sein. Daher nahm sie alle Eigenschaften an, die der Kunde von ihr erwartete. Zumindest so lange, wie es notwendig war. Aber wenigstens war sie Teil des Spiels, sie musste nicht draußen bleiben wie das einfache Volk. Sie hatte sich bisher immer etwas auf ihre Position eingebildet, hatte nur Lob bekommen und wichtige Kunden zufriedengestellt. Und nun ...

Theta saß wie betäubt vor der Holoverbindung zur VAREK'ARK. Mit einer so harschen Reaktion hatte sie nicht gerechnet. Es war, als berühre dieser da Teffron eine Saite in der alten Rudergängerin, die sie zum Klingen brachte wie nichts anderes.

Ehemalige Liebende ... Wo gedeihen Hass und Verachtung besser als auf einem zerbrochenen Fundament?, dachte sie. Sie würde sich niemals verlieben, denn Liebe konnte zur Schwäche werden.

Ihin da Achran war eine kluge Frau, aber selbst kluge Frauen hatten eine schwache Stelle. Besonders kluge Frauen. Es kam nun darauf an, die entsprechende Stelle zum richtigen Zeitpunkt zu reizen. Und diese Stelle lag nun offen vor Theta zutage. Sie würde sie vermerken.

»Er liest Statistiken?« Ihin da Achrans Stimme weckte in Theta das Gefühl, als liefe sie auf einer dünnen Schicht erkalteter Lava, unter der weiteres Magma nachdrängte.

Jetzt bloß nicht stehen bleiben. Einfach weitergehen, als wäre nichts, dachte Theta. Laut sagte sie: »Ich bitte um Vergebung. Aber du hast schließlich gewusst, um was für eine Art Mann es sich bei ihm handelt.«

Stille.

Thetas Nerven brannten. War sie zu weit gegangen? Würde die Meisterin dies als Vorwurf verstehen? Zerbrach die Lava unter ihren Füßen?

Nein. Noch nicht.

Die Rudergängerin lachte. Es war ein völlig humorloses Lachen, aber es signalisierte Entwarnung. Für den Moment.

»Da hast du natürlich recht. Trotzdem: Halte Augen und Ohren offen, manchmal erfährt man sogar vom dümmsten Mann etwas Nützliches. Und ich bin sicher, dass der alte Narr keineswegs der allerdümmste ist.«

»Ja.«

»Und sonst hast du ... keine Neuigkeiten für mich?«

Theta zuckte nicht zusammen. Ihin da Achran wusste nichts, sie konnte nichts wissen. Sie neigte allerdings dazu, Vermutungen anzustellen und sie in Worte zu packen. Bei vielen kam sie damit weiter.

»Ja. Keine weiteren Neuigkeiten.«

Ihin da Achran sah sie aufmerksam an, und Theta musste mit Gewalt dagegen ankämpfen, sich klein und unbedeutend zu fühlen. Es war schwierig. Der Blick der Rudergängerin glitt wie ein Skalpell über sie hinweg, als filetiere sie Thetas Gedanken. Aber das war natürlich Unsinn.

»Du wirst mich auf dem Laufenden halten!«, befahl die Rudergängerin.

»Selbstverständlich.«

»Gut«, sagte Ihin da Achran, und dann sah sich Theta wieder ihrem eigenen Spiegelbild gegenüber, als wäre nichts gewesen. Die Poudreuse stand da wie immer.

In diesem Moment spürte Theta, dass etwas anders war.

Langsam drehte sie sich um.



Sergh da Teffron hatte seiner Kurtisane eine Kabinenflucht an Bord des 800 Meter durchmessenden Kugelraumschiffes ESSK'KEMARK zugewiesen, die direkt an seine grenzte, und in so großer Pracht eingerichtet, wie es seiner Ansicht nach jeder Frau gefiele. Mit leichter Hand hatte er alles Notwendige veranlasst. Er war auf seine eigene Art entzückend naiv, was die Beziehungsebene anging. Das krasse Gegenteil zu seinem sonstigen Gebaren und seiner verschachtelten Strategie.

Theta stand noch nicht lange in den Diensten der Hand des Regenten, aber sie wusste bereits, dass dieser Mann gefährlich und verschlagen war. Er mochte in seiner bisherigen Karriere Fehlschläge erlitten haben, doch das änderte nichts an seiner Gefährlichkeit. Wenn Ihin da Achran ihn unterschätzte, beging sie einen womöglich tödlichen Fehler. Das würde sie nicht hören wollen, so gut kannte Theta ihre Meisterin, also schwieg sie darüber. Sie war nicht entsendet worden, um eigene Strategien zu entwickeln, sondern um die der Rudergängerin umzusetzen.

Sie hielt sich gerade in ihrem Boudoir auf, ihrem Refugium, dem letzten der drei Räume, ehe da Teffrons Reich begann. Im Raum davor schlief oder aß sie, wenn sie nicht bei da Teffron weilte, im vorderen lebte sie und empfing Gäste  zumindest war das so geplant. Sie war noch nicht lange genug bei da Teffron, um all diese Absichten umgesetzt zu haben.

Das Boudoir wirkte chaotisch, es passte gar nicht zu der ansonsten so klaren, ordentlichen Struktur, die Theta mochte. Ein dicker, hochfloriger Teppich in unterschiedlichen abstrakten Mustern und vielen Farben bedeckte den größten Teil des Bodens. Ein kreisrundes Holofenster, das pseudobelebte Szenen von allen Welten des Imperiums zeigen konnte, aber von ihr auf Arkon selbst eingestellt war, dominierte die linke Wand direkt neben der Tür. Vor dem Fenster stand eine rotgolden bespannte Chaiselongue auf sechs vergoldeten Kristallfalkenklauen. An der Stirnseite saß sie im Moment auf einem dreibeinigen Hocker an ihrer Poudreuse. Rechts von ihr hingen Kleidungsstücke aller Art auf Bügeln, die mittels eines raffinierten Drahtsystems in mehreren Etagen übereinander übersichtlich gestaffelt und leicht erreichbar waren. Und überall lag etwas herum: ein Mannequin als Körperdouble für neue Kreationen, ein breitkrempiger Hut, Kerzenhalter, Flakons, Kästchen mit Pralinés, eine Boa, Blütenblätter ...

Theta verstand nicht, wie jemand so etwas sinnvoll oder nötig oder gar hübsch finden konnte, aber da es nun einmal vorhanden war und gewünscht wurde, hatte sie sich rasch damit arrangiert. Zumal ihr die Poudreuse Gelegenheit gegeben hatte, sie mit technischer Ausrüstung aufzustocken.

Theta ließ den Blick wie beiläufig schweifen und zwinkerte mehrmals mit dem linken Auge. Klick, klick, klick ... nahm sie Bild für Bild auf und ließ einen Bildvergleich laufen. In der Zwischenzeit trug sie in aller Ruhe ein wenig Puder auf  linke Dose, Puderquaste zweimal drehen , um ihrem blassen Gesicht etwas bläuliche Schatten an den Jochbeinen zu verleihen. In aller Ruhe prüfte sie ihre Zähne und zog den Lippenstift  moosgrün  etwas stärker nach, als es derzeit Mode war. Dann erst war sie zufrieden.

Sie sah nun deutlicher, was sie nur geahnt hatte. Jemand war im Raum. Jemand, der sich zwar geschickt bewegte, der aber dennoch die sorgfältigen Arrangements verändert hatte. Die Holoinformationen logen nicht, und wieder einmal dankte sie ihrer kleinen technischen Trickkiste. Schade, dass ihr Zugriff darauf so ... begrenzt war.

»Sie können sich sichtbar machen«, sagte sie gelangweilt, den Blick direkt in die Ecke neben sich gerichtet, wo ein Strauß Blumen auf dem Boden lag und ein paar verräterische Millimeter zu weit vom Teppich gerutscht war.

Sie konnte erkennen, wie der Fremde sich ihr genähert hatte. Was sie nicht wusste: Wie lange war das bereits her? Sie hatte nicht daran gedacht, zwischenzeitlich Aufnahmen zu machen und vergleichen zu lassen.

Du darfst dich niemals zu sicher fühlen, dachte sie verärgert. Anfängerfehler!

Zunächst reagierte niemand, also nahm sie einen Zerstäuber von der Poudreuse und warf ihn in die Richtung, in der sie den Unbekannten vermutete. Als das Parfumfläschchen mitten in der Luft verschwand, wusste sie, dass sie recht hatte. Und der Unbekannte, dass er entdeckt worden war.



Nachdem er den Deflektor ausgeschaltet hatte, konnte Theta ihren ungebetenen Gast in Augenschein nehmen: Kaleen  so hatte er sich vorgestellt, aber sie war sicher, dass es nicht sein richtiger Name war  hatte breite Schultern, schmale Hüften und machte insgesamt einen durchtrainierten Eindruck. Es gab zahlreiche Tricks, um einen anderen Körper vorzugaukeln als den, den man trug und zugrunde gerichtet hatte, aber dieser Mann schien echt zu sein.

Kaleen war jugendlich genug, um als erfreuliche Option zu gelten, mit stark ausgeprägtem Kinn und einem traurigen Lächeln. Dieses Lächeln ließ ihn vertraut wirken. Vertraut und ... attraktiv. Sofern man auf der Suche war.

Abzüge vergab Theta für den Blick des Mannes: Kaleen schien konzentriert auf etwas zu starren, was sich in seinem Kopf befand. Dort war  wahrscheinlich wie bei den meisten Männern  lediglich eine recht überschaubare Anzahl an bewusstseinsrelevanten Strukturen abgelegt, auf die sie nach einem erratischen System zugriffen.

Theta gab sich entspannt und erfreut, als empfinge sie erfreulichen Besuch. Es war ein Risiko, erst recht, seit sie wusste, wer  oder besser: was  er war.

Er war ein Celista, ein Geheimagent des Imperiums.

Die meisten Arkoniden glaubten, dass Celistas  die Angehörigen des Geheimdienstes Celista  gefährliche, intelligente, grausame Spezialisten für den aktiven Einsatz waren. Von diesem Ruf profitierte der Celista, und daher pflegte er ihn.

Was für eine lächerliche, klischeebehaftete Vorstellung!

Selbstverständlich erfüllten viele Celistas dieses Klischee oder übertrafen es sogar, aber sie bildeten eine Minderheit  jenen Kern, um den Holodramen gesponnen wurden. Die meisten jedoch ... Nun, es gab viele Gründe, dem Geheimdienst beizutreten. Ein paar der häufigsten lauteten: sozialer Aufstieg, machtpolitische Positionierung  und nicht der oder die Erstgeborene eines Hauses zu sein.

Leider schien Kaleen einer von denen zu sein, die für den guten Ruf des Geheimdienstes verantwortlich waren.

»Wie kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie mit so viel Arroganz, wie sie aufbieten konnte.

Er lehnte sich auf der Chaiselongue zurück, unter seinem blauen Jackett bewegten sich die Muskeln. Ja, eindeutig, er war ein athletischer und gut aussehender Mann.

»Ich denke ...«, begann er und schwieg dann einen Moment, als müsste er sich erst überlegen, was er dachte. »Ich denke, dass Sie in der Klemme sitzen. Ihr Gespräch mit der Rudergängerin war sehr aufschlussreich. Sie sollten ein Distortionsfeld benutzen.«

»Verzerrer benutzen doch nur Leute, die etwas zu verbergen haben, nicht wahr?« Sie überlegte fieberhaft. Den Mann zu töten war keine Option. Es würde ihre Lage nur verschlimmern, denn sie hatte keine Möglichkeit, die Leiche verschwinden zu lassen. An den handlichen kleinen Nadler, den sie in der rechten unteren Schublade der Poudreuse verborgen hatte, würde sie wahrscheinlich ohnehin nicht herankommen.

Außerdem war nicht viel geschehen. Sie hatte mit der Rudergängerin gesprochen, ja. Aber sie hatte keinerlei Informationen weitergegeben, man konnte ihr also keinen Geheimnisverrat vorwerfen. Im Gegenteil: Sie konnte es so drehen, dass sie als Doppelagentin eingesetzt würde und ...

»Was genau wollen Sie diesem Gespräch entnommen haben, das Sie vorgeben, gehört zu haben?«, fragte sie mit einer Freundlichkeit, die sie nicht empfand.

Kaleen reckte sich, setzte sich in Positur. Er geriet nicht aus der Ruhe. Ein Profi. Irgendwie machte ihn das attraktiver, als sie sich bisher eingestanden hatte.

»Sie stehen in konspirativem Kontakt zur Rudergängerin und arbeiten gegen die Hand des Regenten«, sagte Kaleen sachlich.

»Halten wir zunächst fest: Ein solches Gespräch hat nie stattgefunden. Zudem gestatten Sie einem dummen Ding wie mir eine Frage zum Verständnis Ihrer Hypothesen: Wie könnten die Rudergängerin und die Hand, deren Einflusssphären derart unterschiedlich sind, gegeneinander konspirieren, wenn beide zugleich treu dem Regenten dienen?«

»Es liegt nicht an mir, das zu beurteilen. Es ist allerdings meine Pflicht, der Hand des Regenten von dem Gespräch Meldung zu machen und ihm die Aufzeichnung vorzuspielen.«

Ihr Lächeln wurde breiter. »Nur zu.«

Er würde keine brauchbare Aufnahme vorweisen können. Die Poudreuse war nicht nur gegen alle bekannten Arten des Abhörens gesichert, sondern auch mit einem höchst effektiven Videozerhacker ausgestattet, der alle Bild- und Tonverbindungen mit einer Art Aufnahmeschutz versah. In den Aufzeichnungen würde nur die Konkubine Sergh da Teffrons zu sehen und zu hören sein, die vor dem Spiegel saß und ihr Spiegelbild bewunderte.

Er begriff sofort; auch der Celista benutzte solche Geräte, alles andere wäre fahrlässig gewesen. Sie rechnete ihm hoch an, dass er sogar dadurch nicht aus der Ruhe zu bringen war.

»Sie glauben, Wort stünde gegen Wort?«, fragte er. »Und Sie glauben, die Hand des Regenten würde Ihnen mehr Glauben schenken, nur weil Sie zufällig für ... äh ... für ihn die Beine ... spreizen?«

Sie begriff die Chance, die sich ihr bot. »Der höchst ehrenwerte Sergh da Teffron wird Ihnen kein Wort glauben«, sagte sie. »Wozu wollen Sie für nichts Ihre Karriere riskieren?«

»Es ist meine Pflicht ...«, begann er und brach ab. Das Tremolo in seiner Stimme verriet ihn. Er mochte sie. Und er war unsicher geworden.

»Wenn Sie einen Laufsport betrieben«, sagte sie, plötzlich das Thema wechselnd, »wo müsste ich Sie dann einstufen? Sprint oder Langstrecke?«

Er sah sie mit diesem irritierenden Blick an, schien geradezu zu schwitzen. »Sprint«, sagte er dann zögernd.

»Der Sprinter möchte gern möglichst schnell gewinnen.« Sie flatterte kurz mit einem Augenlid, Aufnahme, Aufnahme, Aufnahme. »Ich persönlich trainiere immer für den Dauerlauf. Man teilt seine Kräfte ein ... wissen Sie?«

Er blinzelte irritiert. Kaleen ahnte ganz bestimmt die metaphorische Ebene ihrer Worte, aber er konnte sie noch nicht genau zuordnen. Theta spürte, dass sie Oberwasser gewann.

»Möchtest du etwas trinken?« Sie griff nach einer Karaffe mit Wasser, in dem rote Eiswürfel schwammen, gefrorenes Nurabeerenkonzentrat und schenkte zwei doppelwandige Kristallgläser voll.

»Ich wüsste nicht, dass wir uns so vertraulich ansprechen«, sagte Kaleen steif. »Genau genommen dürfte ich nicht mit Ihnen sprechen, sondern müsste Sie sofort melden. Meine Anordnungen ...«

Sie reichte ihm eines der Gläser und nippte daran. »Vorzüglich. Du magst Nurabeeren, oder? Jeder mag sie. Aber um auf deine Anordnungen zurückzukommen: Ich fürchte, mittlerweile ist es sowieso zu spät. Wieso hast du überhaupt mit mir gesprochen, wenn du mich für eine ... Wie hast du gesagt? Verdächtige? Konspiratorin? ... für eine solche Person hältst?«

Er starrte auf das Glas in seiner Hand. Es zitterte leicht. Mit einem Seufzen stellte er es ab. »Ich kann es dir nicht erklären.«

Sie rückte ein Stück näher, aber nicht so nah, dass sie ihn hätte berühren können. »Du möchtest mit mir schlafen. Im Gegenzug verzichtest du darauf, deine Beobachtungen weiterzugeben, da sie ohnehin nichts als Tagträume sind, etwas in dieser Art, habe ich recht?«

Kaleen schwieg einen Moment, wirkte aber nicht ertappt. »Wer sind Sie, Theta?«, fragte er dann. »Ich kenne Ihre Akte, aber ich möchte mehr über Sie wissen. Es sind zu viele Lücken darin, wissen Sie? Sie scheinen ein aufregendes Leben geführt zu haben, ehe Sie unter Ihin da Achrans Fittichen Ruhe fanden.«

Sie lächelte und hoffte, er würde ihr nicht anmerken, dass sie sich nach Kräften mühen musste. »Wie das Leben eben so spielt. Wer nicht in den Palästen Arkons aufwächst, sondern sich durchkämpfen muss, hat solche Lücken. Es gibt Tausende wie mich. Glaub mir, süßer, vorschriftengläubiger Kaleen: Leute wie wir würden alles geben, um so zu sein wie du und deinesgleichen: Gewinner.«

Er schluckte schwer. Hatte er erwartet, hier ins Spiel der Kelche verwickelt zu werden? Begriff er überhaupt, dass sie es gerade mit ihm spielte? Natürlich musste er es verstehen; garantiert stammte er aus einem der Großen Kelche, wie die Adelshäuser Arkons genannt wurden, sonst wäre er nicht im Celista gelandet.

Das Spiel der Kelche um Macht und Einfluss im Imperium war so alt, dass niemand es hinterfragte, und seine Regeln so kompliziert, dass man ein Leben damit zubringen konnte, sie zu lernen, und dann doch an einer Feinheit scheiterte. Viele spielten, viele verloren. Ein Haus, das keinen Angehörigen im Geheimdienst hatte, würde alles tun, um diesen Umstand zu ändern. Es verhielt sich analog der Raumflotte, des Hofstaats und der Verwaltung, den drei anderen Standbeinen der politischen Macht im Spiel der Kelche. Es war ein dummes Spiel, aber es erforderte Raffinesse, und die Preise waren verlockend ...

Aber einem Mädchen aus dem Volk war es verschlossen. Einem Mädchen, das kein Haus hinter sich wusste.

»Sie erwarten nicht ernsthaft, dass mir erotische Dienstleistungen es wert sind, meine Karriere aufs Spiel zu setzen?«

»Und du weißt, dass ich da Teffron exklusiv zur Verfügung gestellt wurde«, sagte Theta sanft. »Vom Regenten persönlich.« Die Lüge ging ihr glatt von der Hand, und sie spürte, wie sein Körper als Reaktion auf diese Aussage bebte. Verbote machten Angebote nur attraktiver, das hatte sie früh gelernt. Und Kaleen war, was immer er sonst sein mochte, bloß ein Mann. »Wie, glaubst du, wird er reagieren, wenn er erfährt, dass ich mich auch einem anderen bereitgestellt habe, und sei es nur für diese eine Nacht?« Sie glitt neben ihm auf die Chaiselongue, ihre Hand streifte suchend über den männlichen Körper.

»Dann ... darf er eben nichts davon erfahren«, flüsterte er und zog sie in seine Arme.



Er lag auf der Chaiselongue, das Hemd zerrissen, die restliche Kleidung achtlos fortgeworfen, und sie lehnte neben ihm, halb auf dem Boden sitzend, und lutschte zärtlich an seiner Hand.

Sie war wie betäubt von seiner Männlichkeit, seiner Virilität, die um so vieles erfüllender war als die bodenständige Technik da Teffrons. Sie konnte ihn noch immer in sich spüren wie einen Nachhall aus einer fernen Vergangenheit, aber stark und präsent. Hinzu kam das intensive Gefühl einer erfolgten Transition, das sie diesmal vollkommen überrascht hatte. Es war ... unglaublich gewesen.

Er streichelte gedankenverloren, träge und erschöpft ihr Haar. »Dein Gebieter wird in etwa einer Stunde zurückkommen«, sagte er. »Spätestens dann müssen wir uns getrennt haben, Theta.«

Sie behielt das Lächeln bei, das sie sich antrainiert hatte, ohne dass es sie Mühe kostete. Er hatte es sich verdient. Nun waren sie verbunden. Er würde sie nicht verraten und sie ihn nicht.

Das Holofenster zeigte einen lodernden Sonnenuntergang über der pernassischen Ebene von Arkon, der Kristallwelt. Wollrückentrinker zogen über einen Hügelkamm, ein Bulle legte den Kopf in den Nacken und röhrte.

»Ich liebe Sonnenuntergänge«, sagte Theta und streichelte den Celista, mit dem sie bis vor wenigen Minuten noch aus reiner Berechnung geschlafen hatte, dort, wo er sich bereits wieder regte. »Aber Sonnenaufgänge sind mir lieber. Kleine Sterngeburten.«

Kaleen lachte leise und ließ es zu. »Mir auch, kleine Sterngeburt. Mir auch.« Sanft zog er sie wieder zu sich herauf. Sie setzte sich auf ihn, presste ihre festen Schenkel um ihn, zog ihn in sich hinein.

»Wirst du immer zu Wachdiensten beim hohen Personal verurteilt?«, fragte sie aus einer Laune heraus, um die behaglich vertraute Bewegung nicht zu vertraut werden zu lassen. Sie könnte sich an diesen Mann gewöhnen.

»Nein ... nicht ... immer«, sagte er. »Und es ist ... keine ... Verurteilung.« Er griff nach ihren Hüften, streichelte sie, küsste ihre Brüste, und für die nächsten Minuten war an ein Gespräch nicht mehr zu denken.

Als sie fertig waren und glitzernde Perlen aus Schweiß als Schmuck trugen, griff er das Thema wieder auf. Er hörte ihr also zu. Theta kuschelte sich an ihn.

»Ich war schon des Öfteren mit der Hand des Regenten im Einsatz«, sagte er und knabberte zärtlich an ihrem Ohr. »Zuletzt waren wir auf Palor.«

Palor. Nie gehört. Theta blinzelte träge mit dem rechten Auge. Aufnahme ...



Kaleen stand auf, erzählte ein wenig, klaubte seine Kleidung auf. Sie gab ihm ein Hemd, das in etwa passte und das Sergh sicher nicht vermissen würde. Die Fetzen des alten warf sie in den Konverter.

Noch zwanzig Minuten, bis Serghs Konferenz mit dem Regenten endete. Sie betrachtete Kaleen nachdenklich. Wieso kam er ihr nur so vertraut vor?

»Niemand braucht hiervon zu erfahren«, sagte er, nahm sie in den Arm und küsste sie leicht auf die Stirn. »So wenig wie von deiner Verbindung zur Rudergängerin. Aber sei nächstes Mal einfach etwas vorsichtiger, wenn du mit ihr sprichst, in Ordnung? Ich bin nicht der einzige Celista, der die Räume prüft. Es täte mir sehr leid um dich, Rishi.«

Theta wurde steif. »Mein Name ist Theta. Wer ist diese Rishi?«

Kaleens Blick wurde plötzlich weich, und er wirkte nicht mehr, als blicke er nur in sein Inneres. Im Gegenteil: Nun sah er sie an, und in diesem Blick erkannte sie ihn. »Du bist Rishi. Rishi da Arongal. Wir kennen uns.«

»Du verwechselst mich«, widersprach sie und fühlte namenlose Trauer durch ihr Herz fluten. Sein wirklicher Name  der, den seine Eltern ihm gegeben hatten, ehe sie ihren zweitgeborenen Sohn anwiesen, dem Celista beizutreten  lautete Morenal da Bostich. Die Bostichs waren ein kleiner Kelch des Imperiums, sogar noch kleiner als die Arongal. Aber dann war das uralte Haus Arongal gestürzt, alle waren gestorben. Ein Fehler nur im Spiel der Kelche, und alles war zu Ende. Alle waren am Ende. Auch die kleine Rishi.

»Ich habe dich erkannt, an deinen Zehen und an der kleinen Narbe am Fußgelenk von dem Narifrosch, als du zwei Jahre alt warst.«

»Ich bin sicher, du verwechselst mich ...«

»Ich habe mir damals Sorgen gemacht, als deine Familie so plötzlich verschwunden ist! Erinnere dich, wir haben zusammen gespielt, unten, in den Flussblumen! Wir haben geangelt! Rishi, erinnere dich!« Er wirkte plötzlich aufgeregt, packte sie fester, und sie spürte sein Leben, sein starkes, kräftiges Leben. »Und nun bist du ... das hier? Was ist bloß geschehen?«

Das Leben. Das ist geschehen, Kaleen, wollte sie sagen, aber sie schwieg. Der Celista Kaleen war nur die Maske.

Es war eine leichte Entscheidung.

Sie musste wählen: die Kurtisane Theta oder die Letzte des Hauses Arongal. Und sie musste für ihn wählen.

Es war so einfach. Sie war Theta.

Und sie küsste ihn ein letztes Mal zum Abschied auf den Mund.


2.

Der Angriff

In der Nähe des Ufgar-Systems



Ertore, an Bord der HESKRHUR:

Ertore war eine Maahk, eine von vielen Millionen, die sich gegen die Arkoniden wehrten und von diesen respektlos als »Methanatmer« oder »Methans« bezeichnet wurden. Dieser Krieg, der nie enden würde, war für die Maahk-Offizierin genau das: eine Abwehr.

Im Augenblick kommandierte sie die HESKRHUR, einen Erkundungsraumer der großen Raumflotte. Das Kommando über eine der großen Walzen zu übernehmen, hatte Ertore nie gereizt. Die Kundschafter entsprachen ihren Vorlieben und Fähigkeiten perfekt.

Ertore atmete tief ein. Sie versuchte, sich auf das einsame Arkonidenschiff zu konzentrieren, das so unverhofft in ihrer Ortung aufgetaucht war.

Das war eine Chance ...

Etwas anderes als den Krieg hatte sie nie gekannt, seit sie kampftauglich geworden war. Nur selten warf sie Blicke auf alternative Leben, die sie gern gelebt hätte: Ertore, die Brutmutter, die über dreimal drei wundervollen, blassblauen, hellvioletten, zartgelben Gelegefeldern durch die Luft glitt und mit anderen Maahks darüber wachte, was aus ihren Eiern wurde. Neun Eier ... neun Soldaten. Kinder, die ihre Mutter nie kennenlernen würden, weil der Krieg es so forderte.

Oder Ertore, die Wissenschaftlerin, die in den Forschungsballons von Laafandri nach Möglichkeiten suchte, die Stickstoffer aufzuhalten, die in ihrem Hass nicht davor zurückschreckten, ganze Planeten zu vernichten.

Oder Ertore, die ...

Nein, es war sinnlos.

Sie war eine Kriegerin, und kein anderes Leben ließ sich vorstellen, nicht mehr als ansatzweise. Alle anderen Vorstellungen waren Vergärungsprozesse des Lebens, gestorbene Sehnsüchte nach etwas, das sie nicht erfassen konnte, weil sie es nur vom Hörensagen kannte.

Was macht der Krieg aus uns?, dachte sie. Wir funktionieren, weil wir sonst untergehen. Wie muss es gewesen sein, ehe der Krieg ausbrach? Wie haben unsere Altvorderen gelebt?

Sie lauschte dem an- und abschwellenden Gesang des »Kyrwales Tritte«, der sie so tief packte wie nichts anderes.

Die HESKRHUR war in Schussweite auf die beiden Raumschiffe, die so leichtsinnig waren, sich fernab jeder Flottenbasis und jedes Schiffskonvois aufzuhalten.

»Kyrwales Tritte« war ein Stück aus der mythischen Zeit, ehe die Maahks auf die Arkoniden getroffen waren, ehe der Hass, die Wut und der endlose Durst nach Rache das Volk der Maahks vergifteten, als atmete es Sauerstoff.

Nun bezahlten die Arkoniden dafür: Wie ein Raubvogel stürzte sich die HESKRHUR auf die arkonidische Einheit, die so dumm gewesen war, allein und unaufmerksam durch den Weltraum zu reisen. Ertore hatte schon viel erlebt, aber das war mehr als ungewöhnlich.

Sie übernahm die Kontrolle über die Waffenstation, schlug mit den langen Tentakelarmen den Takt zu dem epochalen Musikwerk und ließ die HESKRHUR dazu tanzen: Sonnenheiße Waffenstrahlen trommelten auf den Rumpf des feindlichen Schiffes und vernichteten es, ohne dass es sich hätte wehren können.

So jedenfalls hätte es sein sollen.

Aber die sichere Beute wehrte sich. Und nicht nur sie: Das zweite Schiff  sekundär in ihren Überlegungen, es war kein Kriegsschiff der Arkoniden  war den Messinstrumenten zufolge schwer beschädigt. Trotzdem machte es einen Satz, raste davon und schoss sogar auf die HESKRHUR.

Sie nahm es in Kauf. Ehe die Arkoniden den Maahk-Schutzschirm würden knacken können, wären sie schon atomarer Staub. Aber sie musste schnell sein. Die Unterschiede waren nur gering, jedes Zögern konnte den Tod bedeuten.

Sie konzentrierte sich auf das Arkonidenschiff. Auf das andere durfte sie nicht schießen. Er war an Bord.

Aber den Arkonidenraumer konnte sie zerstören, konnte wenigstens ihn dafür bezahlen lassen, was dieses Volk ihrer Spezies angetan hatte, und wieder eine Figur vom Brett des Krieges nehmen. Leben retten, indem sie Leben nahm. Voll finsterer Freude betrachtete sie das Holo, das das Aufblühen einer gewaltigen Explosionsblume zeigte, wo eben noch das Feindschiff gewesen war.

Im gleichen Moment erzitterte die HESKRHUR, und Ertore wusste, dass sie sich getäuscht hatte. Irgendwie war den verfluchten Stickstoffatmern doch ein allerletzter Treffer gelungen. Wie konnte das sein? Wie hatte es das Arkonidenschiff fertiggebracht, der HESKRHUR Schaden zuzufügen? Angriffstempo, -distanz und -stärke waren vollkommen innerhalb der normalen Parameter gewesen, die einen leichten, aber optisch beeindruckenden Sieg hätten garantieren sollen.

Sie spürte ein leichtes Zupfen an ihren Gedanken, als zöge jemand ein Tuch darüber oder davon weg. Sie kannte es, ein vertrauter Vorgang.

Ja, dachte sie. Alles andere war unwichtig. Töten, Bergen.

Ihr Blick fraß sich an der Schadensanzeige fest: Der Treffer hatte Sektor III getroffen, das Segment mit der Medostation.

Sie erhob sich aus dem Kommandantensessel. »Navigator Trambun, Sie übernehmen! Khetamer, Statusbericht!«



Zerft, an Bord der IQUESKEL:

Zerft verstand nicht, was um ihn vorging. Diese Arkoniden waren entschieden zu ... wirlig ... nein: quirlig. Womöglich. Gab es das Wort »quirlig« überhaupt? Er musste Golath fragen ...

Dummer Golath! Zerft verstand nicht, wie man so viel Zeit mit Denken verschwenden konnte wie Golath.

Dummer, dummer Golath! Golath hatte sich für so unendlich schlau gehalten, hatte herumgespielt mit Dingen, von denen er nichts verstand ...

Dummer, dummer, dummer Golath! Und nun lag er da und war das, was sie alle einmal sein würden: tot.

Dummer Zerft! Er selbst hatte Golath zum Tode verurteilt, weil er diesen verdammten Arkoniden hatte retten wollen.

Dummer, dummer Zerft! Wenn er Golath nicht niedergeschlagen und gefesselt hätte, um Crest in die Zentrale zu bringen, könnte Golath noch am Leben sein.

Dummer, dummer, dummer Zerft! Wen sollte er jetzt fragen, ob es das Wort »quirlig« überhaupt gab? Musste er am Ende selbst anfangen nachzudenken?

»Liszog!«, rief er, und er spürte, wie die Trauer des gesamten Universums auf seine Worte reagierte und zu ihm eilte. »Golath ... ist tot!«

Er beschloss, der Trauer kein Ziel zu bieten, und fiel in Ohnmacht.



Che'Den, an Bord der IQUESKEL:

»Liszog! Golath ... ist tot!«

Ich zuckte nur kurz zusammen, als der riesige, massige Körper des Unithers neben mir wie vom Blitz gefällt zu Boden stürzte. Tyr'Fhe ruckte mit dem Strahler in Richtung des anderen Unithers, der soeben Anstalten machte, sich zu erheben. Dann ging sie neben dem Riesenunither  Zerft war sein Name, wenn ich mich nicht täuschte  auf ein Knie und untersuchte ihn auf Lebenszeichen.

»Ohnmächtig«, sagte sie. »Der wird schon wieder.«

Ich musste versuchen, die Kontrolle über die Situation zu erringen. Auf eine Situation wie diese war ich nicht vorbereitet gewesen: Der Hohe Lotse hatte mich beauftragt, das von unithischen Schatzjägern gesteuerte bareonische Schiff IQUESKEL aufzubringen, einen alten Arkoniden namens Lefkin da Findur  angeblich ebenfalls ein Schatzjäger  zu befreien und zum Sonnenleuchtfeuer Hela Ariela zu schaffen.

Da der Lotse seine Befehle im Namen von Anetis gab, einem der Sternengötter, waren wir gewissermaßen in göttlicher Mission unterwegs gewesen. Aber was hatte es uns eingebracht? Meine ANETIS'KHOR war vernichtet, und wir waren weiter von Hela Ariela entfernt als gedacht. Aber wo genau?

Gerade in dem Moment, als wir die IQUESKEL in einem abgelegenen System geentert hatten, war ein Walzenraumschiff aufgetaucht und hatte das Feuer eröffnet. Einfach so. Dass wir entkommen konnten, verdankten wir meinem Zwillingsbruder und einem der Unither. Die Nottransition war extrem schmerzhaft ausgefallen, und der Entzerrungsschmerz hallte noch immer durch meinen Körper.

Diesem alten Arkoniden, der mich eher wie ein Derengar, aber nicht wie ein unkonventioneller Schatzjäger anmutete, schien der Schmerz nicht einmal etwas auszumachen. Dabei war er deutlich älter als ich. Nicht nur, dass er kein Anzeichen von Unsicherheit oder Schmerz gezeigt hatte, hatte er nichts anderes zu tun, als zu orakeln und Befehle zu geben: »Ich habe einen Verdacht. Und er wiegt so schwer, dass wir herausfinden müssen, woher dieses Schiff kam. Um jeden Preis!«

Dieser alte Narr, der sich von drei unithischen Schatzjägern hatte fangen lassen, bildete sich hoffentlich nicht ein, er könnte über einen Lotsen befehlen, der im Auftrag des Sternengottes Anetis unterwegs war!

»En'Imh  Bericht!«

Mein Zwillingsbruder wälzte sich aus dem bareonischen Sessel, der seinen Massen nur mit Mühe Platz geboten hatte. Er ächzte, Schweiß rann ihm in breiten Bächen von der Stirn. Hatte es je einen anderen Lotsen gegeben, den die hautenge schwarze Ganzkörpermontur nicht Ehrfurcht gebietend, schlank und athletisch hatte wirken lassen? Ich würde die Chroniken durchgehen müssen, war allerdings sicher, keinen Präzedenzfall zu finden.

»Wir haben mit ein paar Überbrückungen die Positronik dieses Schiffes überzeugt, dass sie Energie an die Triebwerke leiten kann. Hast du dir mal die Beschleunigungswerte angesehen? Sieht aus wie eines unserer Schiffe, aber ... hui!« Er pfiff leise durch die Zähne, die Augen schimmerten feucht vor Aufregung.

Manchmal verzweifelte ich an der Individualität meines Bruders. Nannte man so etwas einen Bericht?

»Wie ist der Status des Schiffes und der Mannschaft?«, präzisierte ich. »Und wo befinden wir uns?«

En'Imh sah mich verwirrt an, runzelte die Stirn. »Äh ...«, machte er.

Ich spürte Tyr'Fhes Verärgerung. Sie wusste ebenso gut wie ich, dass ich mit keinem anderen jemals so viel Geduld haben würde wie mit ihm. Ich versuchte, gerecht zu sein, aber er war eben mein Zwillingsbruder. Zur gleichen Stunde geboren, das konnte niemand ignorieren. Alles, was er brauchte, war ein bisschen Anleitung und Ermunterung.

»Ich glaube, da kann ich aushelfen«, meldete sich der Unither an den Kontrollen zu Wort. »Wir haben die IQUESKEL in eine gewaltsame Transition über 67 Lichtjahre Richtung galaktische Hauptebene, Kursvektor Südquadrant, gezwungen. Da wir infolge eines Zuleitungsschadens die Energie auf unkonventionelle Weise in die Triebwerke leiten mussten, kam es außerhalb der Zentralkugel zu massiven fünfdimensionalen Schockwellen. Das war für uns nicht vorhersehbar, ist aber durch die nun vorliegenden Protokolle eigentlich nur folgerichtig. Falls es Sie interessiert ...«

Beinahe hörte sich dieser ... Liszog so kompliziert technikbegeistert wie mein Bruder an. Doch allein ein solcher Gedanke war obszön! Unither waren Untertanen des Imperiums, wie konnten sie dann mit einem Arkoniden verglichen werden? Uns trennten buchstäblich Welten.

»Weiter! Details später!«, befahl ich. Aus Erfahrung wusste ich, dass es ein Fehler war, jemanden wie meinen Bruder ins Schwadronieren kommen zu lassen. Die wichtigste Information hatte ich: Mit 67 Lichtjahren Distanz waren wir fast doppelt so weit entfernt, wie ein anständig ausgestattetes arkonidisches Schiff unsere Transition noch hätte anmessen können.

»Nun gut, obwohl es überaus interessant ... Jaja, verstehe. Also die harte hyperdimensionale Strahlung als ... hrm ... Aufladeimpuls der hyperenergetischen Antriebseinheit ... Ihre Kameraden außerhalb der Zentrale haben das nicht so gut überstanden, fürchte ich.«

»Sie sind alle tot!«, rief En'Imh in diesem Moment. Ich sah ihn über ein Diagnoseholo gebeugt, das ihm die Schäden am Schiff und alle aktuellen Messdaten lieferte. Aber was meinte er mit alle?

»Alle?«, wiederholte ich meinen Gedanken laut. Ich spürte, wie mein Mund trocken wurde, schmeckte Salz auf der Zunge.

»Ich fürchte, so ist es«, bestätigte Liszog an En'Imhs Stelle. Sein Rüssel, das charakteristische Organ seiner Spezies, zuckte unruhig. »Sie haben Gemeinschaft verloren wie wir. Wir sind nur noch zwei ... viel zu wenig ... zu wenig ... wenig ...« Seine Stimme verlor sich in unverständlichem Gebrabbel.

Er wankte zu seinem am Boden liegenden Gefährten. Diesmal ließ Tyr'Fhe es zu. Sie glaubte also offenbar so wenig wie ich, dass eine Gefahr von ihm ausging. Von dem anderen, dem grobschlächtigen, mit gut zwei Metern riesenhaften Zerft, konnte ich das allerdings nicht behaupten.

Alle tot ...

Wir hatten sie retten wollen, uns alle und das Schiff. Nun waren wir in Sicherheit, aber bis auf uns sechs in der Zentrale waren alle anderen an den Folgen dieser Rettung gestorben. Von uns Lotsen waren nur En'Imh, Tyr'Fhe und ich übrig, von den Unithern Liszog und Zerft. Und dann war da noch der Grund dafür, warum wir uns mit den unithischen Schatzsuchern überhaupt abgaben: Lefkin da Findur

Mit anderen Worten: Elf Arkoniden und ein Unither waren tot.

Durch Rettung krepiert. Was für ein absurder Gedanke.

Und doch war er Realität. Wenn wir nicht geflohen wären, hätte dieser Angreifer, der ohne Vorwarnung und Grund über uns hergefallen war, uns alle umgebracht und die IQUESKEL vernichtet. Oder?

Ich wusste es nicht. Wer flog durchs Weltall und vernichtete einfach fremde Schiffe? Gab es eine derart geistesgestörte Spezies überhaupt? Ich versuchte mich zu erinnern, woher ich die Form des feindlichen Raumers kannte. Die Walzenform galt als verbreitet in der Galaxis, wenngleich nicht so wie die Kugelform, die seit jeher ein Kennzeichen meines Volkes war. Die Kugelraumer aus dem Kugelsternhaufen ... und Walzen? Waren es Mehandor? Aber wieso sollten diese Krämerseelen plötzlich einfach drauflosschießen?

Nein ... etwas war anders an diesem Schiff.

Vielleicht hatte dieser Lefkin da Findur doch recht. Alle Fragen ließen sich klären, wenn wir mit dieser einen anfingen: Wer war unser schießwütiger Feind?

»Sind wir weit genug weg, damit uns der Feind nicht aufspüren kann?« Ich richtete die Frage an niemanden im Besonderen; schließlich war klar, dass nur En'Imh oder Liszog die Antwort geben konnten.

Liszog wirkte gegenwärtig nicht ansprechbar. Er saß neben Zerft in der Hocke und betastete diesen mit seinem Rüssel.

Was tut er da? Ganz automatisch nahm ich an, dass er den anderen Unither untersuchte oder etwas Ähnliches. Was, wenn ich mich irrte? Wenn die unithischen Sitten oder die Gepflogenheiten unter diesen drei Unithern ganz andere Prioritäten setzten? Ich verdrängte diesen Gedanken schnell wieder, er lenkte nur ab.

»Wir wissen nicht, über welche technischen Möglichkeiten der Feind verfügt ...«, sagte En'Imh. »Aber wenn sie unsere nicht übersteigen, dürfte die zurückgelegte Distanz ausreichen.«

Gut. Schritt für Schritt. Wir hatten also Zeit genug, die offenen Fragen zu beantworten  falls es mit unserem Wissensstand möglich war. Ich wandte mich an Lefkin da Findur. »In Ordnung. Jetzt spucken Sie's aus, alter Mann: Was ist das für ein Verdacht, den Sie haben?«

Crest antwortete nicht sofort, sondern sah mich einfach nur an. In diesem Blick lag kein Alter, so wenig wie man einem Diamanten sein Alter ansah, sondern nur Härte und Entschlossenheit. Wenn es zutraf, was der Hohe Lotse behauptete, dass Augen Spiegel zur Seele wären, hatte Lefkin da Findur keine Seele. »Ich glaube, bei den Angreifern handelt es sich um Methans!«



Ertore  an Bord der HESKRHUR:

Diese verdammten Arkoniden!

Nein ... das war falsch gedacht, und Ertore wusste das auch. Sie selbst hatte einen Fehler begangen, indem sie nicht ins strategische Kalkül gezogen hatte, was nun geschehen war: Die Waffen der Arkoniden hatten ihren Schutzschirm durchdrungen, ehe sie selbst vernichtet wurden.

Ein vernachlässigbares Risiko, das nun doch schlagend geworden war.

Allerdings war es nicht ihre Art, sich lange mit Klagen aufzuhalten. Sobald sie einen Fehler erkannte, ging sie daran, ihn zu beheben oder zumindest die Folgen zu mindern.

Ein Treffer im Bereich der Medoabteilung ... Die Eier!

Die HESKRHUR hatte nur 92 Besatzungsmitglieder, davon 40 Frauen, die der Kriegspflicht zur Eiablage regelmäßig nachkamen. Auch Ertore war davon nicht ausgenommen. Und sie lagen ...

Ein kleines Holo des Medikers entstand über ihrer Schulter. »Kommandantin! Dekompression im Gelegeraum. Ich bin von den Frauen abgeschnitten. Die Eier ...«

»Ich bin unterwegs!«, unterbrach sie ihn und beendete die Verbindung. Ihre schlimmsten Vermutungen waren wahr geworden. »Schnell, fünf Wartungsroboter zu mir!«

Ertore war sich im Klaren, dass die Roboter die Schäden wahrscheinlich selbst beheben konnten. Ihrer Erfahrung zufolge lieferten sie jedoch nach Anweisungen eines organischen Supervisors bessere und vor allem schnellere Ergebnisse. Außerdem wirkte es sich günstig auf die Moral der Besatzung aus.

Fünf kuppelförmige Roboter mit Sensorensichelkranz rollten wie abgetrennte Köpfe hinter ihr her. Ertore legte einen Raumanzug an  Vorsicht war angebracht. Sicherheitshalber rechnete sie mit dem Schlimmsten.

»Khetamer!«, rief sie unterwegs erneut den Chef der Medostation an. »Können Sie einen schutzschirmgestützten Passierschlauch zwischen Ihrem Aufenthaltsort und dem Gelegeraum errichten?«

»Ich bin Mediker, kein Schirmfeldtechniker!«, raunzte Khetamer. Diesmal beendete der streitbare Arzt die Verbindung.

Ertore ging schneller, bis sie die gut markierte Tür des Gelegeraums erreicht hatte. Sie schien unbeschädigt, aber das musste nichts bedeuten. Entschieden betätigte sie den Öffnungsmechanismus.

Nichts geschah. Die Tür blieb verschlossen.

Natürlich. Wieso sollte es auch gut gehen?

Ertore beorderte zwei der Wartungseinheiten zur Tür. »Diagnose!« Dann wandte sie sich den drei anderen zu. »Zuleitungen für Atemluft und Prallschirme öffnen und bereithalten für mehrere Optionen. Option eins: Falls dahinter Vakuum herrscht, riegelt ihr sofort hinter der Tür ab, dann ist es sowieso zu spät. Option zwei: Wenn es Überlebende gibt, versorgt ihr sie sofort mit frischer Luft und schützt sie vor eventuellen Schäden! Option drei: Bei besonderen Umständen handelt sofort nach eigener Lageeinschätzung. Priorität haben die Frauen, nicht die Eier!«

Die beiden Wartungsroboter an der Tür meldeten übereinstimmend, dass keinerlei Energie mehr durch die Tür flösse und daher die Öffnungselektronik versagte.

»Aufmachen!«, befahl Ertore und stellte den Versiegelungszustand ihres Raumanzuges her. Sie selbst hatte keine Chance, die schwere Tür zu öffnen. Was auch immer jenseits der Wand lauerte, sollte keine Möglichkeit bekommen, ihr zu schaden.

Es dauerte nur ein paar Sekunden, dann zischten die metallenen Türhälften in die Wand und gaben den Zugang frei. Sie sah anhand der flackernden Energiewände sofort, was los war.

Nicht das!

Ein Energieschirm wölbte sich über sie und den Türbereich: Dort drinnen herrschte Vakuum. Mit einem Satz sprang sie durch die Türöffnung, die Wartungsroboter rollten hinterher, die Tür schloss sich wieder.

Rasch orientierte sich Ertore: Der Gelegeraum hatte recht präzise mitten in der Außenwandung einen Großteil der Trefferwucht mitbekommen, aber es war der Automatik gelungen, einige Energiebarrieren zu errichten.

Meine Eier ...? Suchend irrte ihr Blick durch den Raum. Ergebnislos.

Bilder flackerten durch ihre Erinnerung, seltsam unscharfe Szenen der Eiablage, der Gespräche mit den anderen anwesenden Frauen, die sich  natürlich  um den Kriegsverlauf drehten ...

Sie schnaufte, als bliese sie die Erinnerungen fort. Erinnerungen ... pah! Wer braucht sie schon?

Sie erkannte von dem einst so wunderbar heimeligen Raum nur Schatten dort, wo Anlagen und Eier einfach weggeschmolzen worden waren. Mitten im Raum lagen zwei tote Maahks, gerade eben noch als solche zu erkennen, sieben weitere kauerten oder standen hinter den Energieschirmen.

Ob sie selbst ihr Überleben als Glück oder als Pech bezeichnen würden?, dachte Ertore. Wie erginge es ihr, wenn sie Zeugin bei der Vernichtung ihrer Eier sein müsste, zum Zuschauen verdammt?

Verzweifelt versuchte sie sich zu erinnern, wie ihre Eier ausgesehen hatten, welche besonderen Merkmale ... Nein. Dafür ist keine Zeit!

Ertore beorderte vier Wartungsroboter zum eigentlichen Leck und begab sich selbst zu den sieben Überlebenden. Sie kannte jede Einzelne der Frauen.

Glaubte sie.

Doch die Namen fielen ihr nicht ein. Ich kenne euch, dachte sie. Ihr seid ...

»Bleiben Sie bitte ruhig, wir werden Sie schnellstmöglich befreien. Wir werden den Raum mit atembarer Luft füllen, sobald die Wand versiegelt ist.«

Sie sah die Sichelkammköpfe mit den vier Augen, bemerkte, wie sich die Frauen ruhig und gefasst gaben. Stolz keimte in ihr auf.

Das war es, was die Maahks so stark machte! Sie gaben nicht auf, sie sahen nach vorn. Das würde letztlich den Sieg bedeuten.

Damit sie so sein konnten, musste sie selbst als Kommandantin ihnen zur Seite stehen. Sie alle zusammen waren eine Mannschaft, und niemand war wichtiger oder unwichtiger als der andere.

Sie sah die Trauer über den Verlust der Gelege und den Schock angesichts der Vernichtung. Sie versuchte, behutsam dagegenzusteuern, obwohl sie ahnte, dass ihre Worte nur dazu dienten, die Leere mit irgendetwas zu füllen, berichtete vom Sieg gegen den Feind, hob heraus, welche enormen Leistungen die Frauen der Maahks erbrachten, und tat alles, um die Zeit bis zur Klarmeldung der Wartungsroboter zu überbrücken ...



Nachdem alle anderen den Gelegeraum verlassen hatten und Ertore müde ihren Raumanzug auszog, tauchte der Mediker auf. Sein Blick schillerte zwischen Müdigkeit, Trauer und professioneller Anteilnahme.

»Psychische Schäden bei den Frauen sind nicht auszuschließen«, berichtete er. »Auch Sie sollten gelegentlich bei mir vorbeischauen. Sie haben ebenfalls einen Verlust erlitten.«

Sie winkte ab. »Damit werde ich fertig. Ich muss vor allen Dingen den Verlust der beiden Besatzungsmitglieder verarbeiten und die Dienstpläne entsprechend ändern. Ich bin sicher, es wird auch ohne Ihre professionelle Hilfe gehen.«

Khetamer griff nach ihrem Sichelkopf und wölbte zwei Tentakel darüber, als wolle er Niederschlag abwehren. »Ihre Eier, Kommandantin. Auch Ihre Eier sind vernichtet.«

Ertore schlug die helfenden Tentakel zur Seite. »Es waren nur Eier.«

»Ja, aber ...«

Sie verließ den Gelegeraum, als wäre er mit Sauerstoff geflutet.


3.

Der Tross des Regenten

Im Korridor, unweit von Hamtar-12



Es waren die schrecklichsten fünf Minuten ihres Lebens gewesen, weil sie dabeibleiben musste: Wohin hätte sie auch gehen können?

Mehrkomponentengifte waren nichts für Anfänger, so wenig wie für Feiglinge und Fahrlässige. Es handelte sich um verfemte Gifte, die nur in bestimmten Kreisen Verwendung fanden. Das machte sie so einfach einzusetzen, wenn man sich damit auskannte.

Nurabeerensaft, der Lippenstift und schließlich ein Pikser mit dem Ohrring, der wie eine violette Spirale aussah.

So einfach ... und kaum nachzuweisen, weil die drei Komponenten schon kurz nach dem Tod wieder in vollkommen harmlose Bestandteile zerfielen.

Morenal da Bostich war gestorben: erstickt und abberufen aus seinen Diensten und seiner Familie, weil er zur rechten Zeit das Richtige getan hatte.

Sie sah noch seinen Blick, die stummen Worte, die Anklage. Und sie wusste, wie schal ihre Worte klangen, als sie ihm erklärte, es wäre gar nicht mehr ihre Absicht gewesen, ihn zu beseitigen. Er selbst hatte sein Todesurteil gesprochen. Ihre Tarnung war wichtiger als alles, sogar als das Leben eines Mannes, den sie begehrenswert fand und dem sie ganz offenkundig ebenfalls einiges bedeutete.

Und der genau deswegen sterben musste.

Sie schnallte dem Toten den Multifunktionsgürtel um, zerrte ihn neben ihre Poudreuse und schaltete den Deflektor ein. Sergh würde den Toten nicht sehen, alles Weitere würde sich finden.



Über dem Bett in da Teffrons Schlafraum ging eine Sonne unter, die Theta nie zuvor bewusst gesehen hatte. Die Illusion, sich auf einem Planeten zu befinden, war dank der Holoverkleidung der Kabinendecke perfekt.

»Ich liebe Sonnenuntergänge«, sagte Theta, während eine einzelne Träne in ihr linkes Auge stieg, mit dem sie einen zeitlosen Blick auf Kaleen warf, und schmiegte sich unter Sergh da Teffrons rechten Arm. Sie lagen nackt nebeneinander und hatten ein grünes Laken über ihre Körper gezogen, als frören sie. »Aber Sonnenaufgänge sind mir lieber. Kleine Sterngeburten.«

»Ich habe schon viele Sonnen untergehen und verschwinden sehen«, sagte Sergh da Teffron und starrte die schwindende Sonne an. »Das bleibt nicht aus, wenn man so viel reist wie ich.«

Die Worte hingen wie schwarze Wolken in der Luft.

Theta fröstelte und griff nach dem Laken, als wolle sie es weiter hochziehen. Dann verharrte sie und strich stattdessen die Decke glatt. Bemerkte er diese Unsicherheit? Er wäre niemals in die Position gelangt, die er einnahm, wenn ihm solche Details entgingen. Daher lautete die eigentliche Frage: Wie bewertete er sie?

»Ich vermisse die Sonne der Heimat«, sagte sie.

»Heimat ... Was ist das schon? Nur ein emotional aufgeladener Begriff für schwache Momente.«

Sie streichelte seine nackte Brust. »Es klingt so kalt, wenn du das sagst.«

Er schwieg einen Augenblick. Als er wieder sprach, klang er kraftvoll, stark und gleichzeitig unglaublich weit entfernt, als spräche er zu niemand Bestimmtem.

»Das hat nichts mit Kälte zu tun. Es gibt so viele Sonnen, deren einzige Aufgaben es sind, Energie zu liefern und Leben auf ihren Planeten zu ermöglichen. Nur dazu wurden sie geschaffen, so, wie all dieses Leben nur einen Zweck kennen darf: dem Imperium zu dienen. Wer das nicht leisten kann, dessen Sonne geht unter. Buchstäblich.«

»Das meinst du nicht so!« Sie gab sich keine Mühe, ihre Missbilligung zu verbergen.

Die Hand des Regenten gestattete sich den Anflug eines Lächelns. »Du weißt nicht viel vom Universum, meine Liebste. Nicht zuletzt das ist es, was mich an dir so bezaubert. Mögen die Sternengötter wissen, womit es die alte Drachin verdient hat, eine so vollkommene Blüte in ihrem Garten anzubauen.«

»Du schmeichelst mir sehr«, sagte Theta, den Blick gesenkt, eine Hand unter der Bettdecke.

»Oh!« Er schluckte, als sie eine empfindliche Stelle berührte. »Oh nein! Nicht ...«

Sie hob den Blick wieder und suchte den seinen. Nur ganz leicht zog sie die Mundwinkel nach oben, ihre Zungenspitze tauchte wie ein witterndes Tier kurz aus der Höhle zwischen den Lippen auf. »Oh doch«, sagte sie nur.



»Was«, fragte sie, als Sergh schwer atmend neben ihr lag, »ist eigentlich meine genaue Aufgabe als deine Assistentin? Du hattest früher schon Assistenten, und ich nehme nicht an, dass sie nur für dein Bett gedacht waren.«

Er verschränkte die Arme hinter dem Kopf und starrte auf die untergehende unbekannte Sonne an der Decke. »Sie waren bisher nie für mein Bett gemacht«, korrigierte er geistesabwesend. Dann, als käme ihm erst zum Bewusstsein, welche Frage sie gestellt hatte, fuhr er bedächtig fort: »Das hängt von deinen Kompetenzen ab.«

»Ich könnte Statistiken auswerten, deine Korrespondenz führen, Prognosen berechnen, recherchieren  und ich habe ein Raumfahrtpatent, das mich zum Pilotieren von Kleinraumschiffen befähigt.«

Er warf ihr unter schweren Lidern einen langen Blick zu. »Pilotin also, Sekretärin, Sozialstatistikerin ... Noch etwas?«

»Und deine Geliebte.«

Er wirkte zufrieden, aber ob mit sich selbst oder ihrer Antwort, wusste Theta nicht zu sagen. Sergh da Teffron war ganz gewiss nicht besonders kompliziert, aber in seiner Art blieb er in vielen Punkten unlesbar. Liebte er sie?

Vermutlich.

Würde ihn das davon abhalten, ihr wehzutun, wenn sie sich als gefährlich erwies?

Eher nicht. Das hatte ihr Ihin da Achran eingeschärft: »Begeh einen Fehler in seiner Nähe, und es wird dein letzter sein.«

»Ich habe viele Instrumente«, sagte Sergh unbestimmt, »aber nur wenige sind so schön wie du.«

Sie richtete sich auf den Ellbogen auf und schüttelte den Kopf. »Ist es das, was ich für dich bin? Ein Instrument?«

»Selbstverständlich. Alle Wesen sind Instrumente, die ich benutze, um sie ihrer Bestimmung zuzuführen. Wo kämen wir hin, wenn jeder seine Bestimmung selbst definieren dürfte? Und ich selbst bin selbstverständlich ebenfalls ein solches Instrument in den Händen eines Höheren. Ich dachte, solche Selbstverständlichkeiten hätte der alte Drachen dich bereits gelehrt.«

Theta fühlte sich ertappt. Entsprach da Teffrons Einstellung nicht in vielen Punkten ihrer eigenen? Kam dadurch der Widerwille in ihr hoch? Weil andere ebenso dachten und sie vom handelnden Subjekt zum reinen Objekt abstempelten?

Sie zwang sich zur Ruhe. »Ich wollte sichergehen, Sergh, dass ich dich richtig einschätze. Die Leute sprechen nicht nur schmeichelhaft von dir. Einige behaupten, du seist weich und nachsichtig. Man könne dich betrügen und berauben.«

Er ruckte hoch. Deutlich erkannte sie den Zorn, der von ihm ausging. »Wer behauptet das?«, blaffte er. »Wann wurde das behauptet? Warum?«

Sie hob in gespielter Furcht theatralisch die Schultern. »Wird das ein Verhör, Meister? Möchtest du mir die Antworten gewaltsam entreißen? Stimuliert dich das? Wie soll ich reagieren, damit es für dich besonders schön ist?«

Er starrte sie sekundenlang an, dann lachte er laut. »Komm in meinen Arm! Du bist einmalig, Theta! Noch nie ...«

Sie rückte näher an ihn heran. »Ich liebe es, wenn du so bestimmend auftrittst. Aber mach dir keine Sorgen, niemand von Wichtigkeit würde es wagen, so über dich zu reden, nicht einmal gegenüber einer Kurtisane. Aber dass es gerade Geringere wagen, gibt mir zudenken. Es fiel immer wieder ein Name ... VEAST'ARK. Das ist das Schwesterschiff der VAREK'ARK, nicht?«

Sie bemerkte, wie er zornig die Augen zusammenkniff; der Griff seiner Hand um ihre Hüfte wurde für einen Moment fast schmerzhaft fest. »Ach das. Lächerlich! Ein schierer Zufall! Eine Horde Barbaren aus einem unbekannten System hat sich mit abtrünnigen Naats zusammengetan und die VEAST'ARK an sich gebracht. Nichts, was ein großes Problem werden könnte.«

Sie lachte mädchenhaft. »Naats, die rebellieren? Der Regent hätte sie niemals auf unseren Schiffen einsetzen dürfen, findest du nicht?«

»Ich hielt es für eine gute Idee«, sagte Sergh grimmig. »Es gibt Mittel und Wege, selbst den stursten Naat zu kontrollieren. Aber sogar die besten Mittel können versagen.«

Sie streichelte ihn sanft. »Natürlich, Geliebter. Die Gesetze der Wahrscheinlichkeit machen auch für große Männer keine Ausnahmen.«

In ihrem Kopf fügte sich ein Puzzle zusammen: Kaleen war auf Palor im Einsatz gewesen, um gefangene Außerarkonidische zu befragen. Das war an und für sich nicht ungewöhnlich; was sie schon an Kaleens Bericht gewundert hatte, war das absolute Nichts an Informationen, das er über diese speziellen Arkonoiden besaß: Eine Besonderheit schien zu sein, dass es den Fremden gelungen war, die VEAST'ARK zu erbeuten, buchstäblich den »Stolz des Imperiums«. Nur die VAREK'ARK, die als Flaggschiff des Trosses diente, als Residenz der Rudergängerin, kam ihr gleich. Herausgehoben wurde diese Tat zudem, weil diese »Menschen« offenbar Bewohner einer Primitivwelt waren und es zuvor geschafft hatten, mit einem zehntausend Jahre alten Arkonidenschiff ins Weltall aufzubrechen.

Wenn sie Kaleen glaubte, hatte Sergh da Teffron das Kunststück geschafft, einige Hundert der Fremden gefangen zu nehmen  keinen der Anführer, anscheinend , ohne einen auch nur ansatzweise verwertbaren Hinweis auf die Ursprungswelt dieser Menschen zu erhalten, abgesehen von deren eigener Bezeichnung: Erde.

»Aber du weißt, wie du eine Wiederholung der Ereignisse verhindern kannst?«, flüsterte sie. »Und der Regent vertraut dir weiterhin.«

»Der Regent weiß meine Ergebenheit zu schätzen. Wir werden die Erde finden und zurückholen, was uns zusteht. Und die Menschen werden keine Wahl haben, als zu gehorchen.«

Du magst ein hohes Amt haben, aber du bist doch nur ein kleiner Mann, dachte Theta. Zerfressen von Wut und Ehrgeiz, die weit über deine Fähigkeiten hinausreichen.

Sie kannte Männer  und Frauen  wie ihn. Sie mochten eine Weile erfolgreich sein, dann aber stürzten sie, weil sie sich nicht beherrschen konnten.

»Du wirst die Antworten finden, die du suchst«, versprach sie ihm im Tonfall einer guten Freundin, der in Momenten wie diesen viel effektiver war als der einer Gespielin. »Der Begriff ›Erde‹ ist wahrscheinlich nicht in den Unterlagen des Imperiums verzeichnet. Vielleicht bietet dieses andere Schiff, das du erwähnt hast, einen Anhaltspunkt. Wie, sagtest du noch, heißt es?«

Er wirkte plötzlich wachsam, alarmiert. Selbstverständlich, sie war es zu forsch angegangen.

»Der Name ist nicht wichtig«, fuhr sie schnell fort. »Wenn du ihn kennst, kannst du seine Flugbahn nachschlagen und ihr folgen. Wenn nichts Unvorhergesehenes geschieht, führt dich dieser Weg direkt zur Erde.«

Konnte es tatsächlich sein, dass bisher niemand auf den Gedanken gekommen war, anhand der Archive die letzte bekannte Flugroute zu rekonstruieren und dadurch die Position der Erde zu ermitteln?

»Du stellst dir das zu einfach vor. Eine so banale Lösung wurde längst diskutiert. Die notwendigen Daten befinden sich allerdings nicht mehr in der Wissensinstanz, sondern sind entweder verloren gegangen oder in einem Geheimarchiv gelagert, auf das wir keinen Zugriff erhalten. Hast du auch zu diesem Problem einen Lösungsvorschlag?«

Obwohl es die Betonung nicht hergab, glaubte sie aus jedem seiner Worte Verachtung herauszuhören. Dumme kleine Kurtisane, willst du bei den großen Jungs mitspielen?

Sie war keine dumme kleine Kurtisane, und sie würde bei den großen Jungs mitspielen, das hatte sie sich geschworen. Ihin da Achran hatte ihr den Weg gewiesen, ohne ihn selbst zu Ende gegangen zu sein.

Wo dieses Ende lag ...? Nun, das Universum war groß und bot viele Möglichkeiten, wenn man den Schneid aufbrachte, sie zu wählen. Ihre Ausbildung beispielsweise kam der eines Celistas streckenweise gleich. Sie war auf die dunkle Seite Arkons getreten, um mit deren Kenntnissen zurückzukehren. Sie war im Spiel der Kelche präsent, ohne eine eigene Spielfigur zu sein. »Dame im Schatten« nannte man das.

»Ich werde darüber nachdenken«, sagte sie glatt und hauchte ihm einen Kuss auf die Stirn. »Und nun lass uns ein wenig schlafen.«

»Wie recht du hast, mein Liebling. Bald verlassen wir Hamtar-12. Du darfst dir den Anblick von Hamtar-11 nicht entgehen lassen. Vielleicht kannst du auch mit einem Beiboot einmal drum herumfliegen, während wir auf den nächsten Sprung warten. Um ein einzelnes arkonidisches Schiff sind einhundertundzehn Schiffe anderer Kulturen angeordnet und ergeben einen neunzackigen, dreidimensionalen Stern. Hamtar-11 ist ein echtes Kunstwerk und zudem Zeichen für die Überlegenheit des Imperiums.«

»Das ist eine ganz entzückende Idee. Ruh dich aus. Schließlich sind deine Aufgaben groß und chancenreich. Ehre der Hand des Regenten!«



Der Spiegel der Poudreuse flimmerte leicht.

Theta aktivierte ein Dämpfungsfeld und einen Hologenerator, der sie bei der Toilette zeigen würde. Es hatte sie einige Mühe gekostet, und sie würde dafür zahlen lassen müssen. Dann erst ließ sie die Verbindung zu.

»Berichte!«, forderte Ihin da Achran sie ohne Begrüßung auf. Die alte Frau wirkte ausgeruht, geradezu energiegeladen, das genaue Gegenteil von dem, wie sich Theta fühlte.

»Meisterin, ich benötige deine Hilfe.«

Die Rudergängerin machte eine auffordernde Geste. Sie stellte keine Frage, was genug von ihrem Vertrauen in Theta verriet.

Theta berichtete knapp von der Verwicklung eines Celistas und dessen Tod sowie von der Notwendigkeit, die Verbindung stärker als bisher zu tarnen.

»Es war leichtsinnig, sich auf die Zerhackerfunktion allein zu verlassen«, pflichtete die Rudergängerin ihr schließlich bei. »Und noch viel leichtsinniger, eigenständig weitere Sicherheitsroutinen einzubauen. Die Sicherheit in den Kreisen, in denen du dich bewegst, macht andere Vorgehensweisen erforderlich. Ich werde darüber nachdenken und dich beizeiten wissen lassen, zu welchen Schlüssen ich gekommen bin. Du verlässt in genau einer Stunde zusammen mit Sergh da Teffron eure Kabinenflucht und kehrst nicht vor Ablauf zweier weiterer Stunden zurück. In der Zwischenzeit werde ich mich um diesen Celista und deine Lieferanten kümmern. Ich hoffe, du erweist dich all dieses Aufwands wert.«

Das Holo der Rudergängerin verschwand. Sie machte nicht viele Worte, wenn es darauf ankam, und Theta war froh, sie nicht zum Feind zu haben, sondern als Unterstützung auf ihrer Seite zu wissen.

Schließlich verfügte Ihin da Achran über eine Eigenschaft, die Theta bei anderen sehr hoch schätzte: Loyalität.


4.

Suche nach Erkenntnis

In der Nähe des Ufgar-Systems



Zerft, an Bord der IQUESKEL:

Schöner Schlamassel! Zerft wachte auf, aber die Trauer war noch da, lauerte wie ein Ring hungriger Schelurser um ihn. Das spürte er. Also beschloss er, die Augen nicht aufzumachen.

Golath ist tot!, hämmerte es in seinem Kopf.

Wir sind alle tot, wir wissen es nur noch nicht. Das war ein ... wie nannte Golath es? ... kluger Gedanke. Oder irritierend.

Zerft begriff, wie sehr ihm Golath fehlte, jetzt schon. Er ahnte, dass dieser Verlust schlimmer werden konnte mit jedem Schlag seines Herzens.

War er allein? Er öffnete die Augen in dem verzweifelten Wunsch, andere würden da sein und ihn auffangen. Ach Unith! Heimat!

Als er sah, wie wenige sie waren, stürzte sich die Trauer auf ihn.

Zerft weinte.



Che'Den, an Bord der IQUESKEL:

Der massige Unither weinte los wie ein kleines Kind, das mitten in der Nacht aufwachte und sich allein wiederfand, weil seine Eltern fortgegangen waren. Konnte die bloße Erwähnung des alten Feindes ihn derart beeindruckt haben?

»Bringen Sie Ihren Kameraden dazu, ruhig zu sein!«, befahl ich Liszog, während in meinem Kopf nur das eine Wort rotierte: Methans. Die uralten Feinde, das vor so langer Zeit erworbene Trauma meiner ganzen Kultur ...

Wie kam dieser Lefkin da Findur ausgerechnet auf sie? Jeder wusste, dass sie ausgelöscht worden waren. Ebenso gut hätte er behaupten können, die Sternschatten wären zurückgekehrt aus dem Abgrund. War der alte Mann überhaupt richtig im Kopf? Der Hohe Lotse hatte nicht direkt viel über ihn verraten.

»Methans?«, fuhr ich ihn an. »Das sind Ammenmärchen! Es gibt seit zehntausend Jahren keine Methans mehr, ganz gleich, was der Regent behauptet! Glaubt denn plötzlich jeder, hysterisch werden zu müssen und überall den alten Feind zu sehen?«

Lefkin da Findur hob eine Hand, ohne seinen Diamantblick zu schwenken oder zu senken. Woran dachte er wohl gerade? »Augenblick mal! Was soll das heißen: ›ganz gleich, was der Regent behauptet‹?«

»Sie waren wohl eine ganze Weile in einem Schwarzen Loch verschwunden? Jeder weiß, dass der Regent das Kriegsrecht ausgerufen hat. Seine Begründung war, die Methans wären zurückgekehrt und bereiteten eine Invasion des Imperiums vor.«

Ich musste meine Meinung wohl zu deutlich gezeigt haben, denn da Findur hakte sofort nach. »Sie selbst glauben das jedoch nicht?«

Ich wollte ihm schon eine geharnischte Antwort geben, besann mich aber. Ich wusste nicht, wer dieser Lefkin da Findur eigentlich war. Gehörte er zu den Engstirnigen, die immerhin die Mehrheit des Volkes bildeten? Oder hatte er sich einen Rest eigenständiges, logisches Denken bewahrt? Ehe ich das nicht wusste, durfte ich nicht zu viel von mir preisgeben. »Ich ziehe nicht die Entscheidung des Regenten in Zweifel, wohl aber seine Quellen. Bei aller Einfalt, mit der die Sternengötter unseren Weg zur Erkenntnis erschwert haben  denken Sie doch mal nach! Der Lange Krieg liegt zehntausend Jahre und mehr zurück! Was sollte die geschlagenen Methans nach dieser Zeitspanne zurückbringen? Kann Hass so lange überleben? Dann müssen wir davon ausgehen, dass Dummheit unsterblich ist.«

»Nicht nur sie ...«, murmelte da Findur so leise, dass es mir beinahe entgangen wäre. Laut fuhr der Alte fort: »Verwechseln Sie Borniertheit nicht mit Logik, mein Junge! Nur weil es nicht in Ihr Weltbild passt, muss etwas noch lange nicht gelogen sein.«

Gehörte Lefkin da Findur zu jener Gruppe Leute, die eine einmal gefasste Meinung auch dann durchsetzen wollten, wenn sie längst widerlegt war? Aber es gab nichts Einfacheres, als da Findurs Behauptung zu falsifizieren. »En'Imh, spiel uns die letzten Ortungsdateien ein!«, befahl ich.

En'Imh sog die Luft ein. »Aber ... du darfst nicht ... Wie kannst du ... unsere Innennamen ...!?«

»Noch so ein Unsinn!« Ich wunderte mich immer wieder, wie stark mein Bruder an diesen sinnlosen Traditionen klebte. Gegenüber Nicht-Lotsen benutzten Lotsen stets ihre Außennamen, aber in der gegenwärtigen Situation wäre das furchtbar umständlich, weil sie untereinander selbstverständlich mit den Innennamen hantierten. Es ging um Leben und Tod in dieser zufällig entstandenen Schicksalsgemeinschaft mit Lefkin da Findur und den beiden Unithern. Welchen Schaden konnte es schon anrichten?

»Ich kürze diese Angelegenheit jetzt ab: Ich bin Che'Den, mein Bruder, das technische Genie, ist En'Imh, und die blonde Frau dort ist unsere Feuerleitoffizierin Tyr'Fhe. Ich erlaube für die Dauer unserer gemeinsamen Fahrt allen, diese Namen zu benutzen.«

Täuschte ich mich, oder veränderte sich der Diamantblick da Findurs gerade? »Sie erweisen uns große Ehre, junger Lotse, und Sie zeigen Mut und Entschlusskraft, neue Wege zu gehen, um Erfolge zu erzielen. Ich danke Ihnen für Ihre Offenheit und vergelte sie Ihnen auch mit Offenheit. Lefkin da Findur ist nicht mein richtiger Name. Mein richtiger Name ist Crest da Zoltral.«

Etwas in dieser Art hatte ich bereits vermutet. Aber sein Adelsgeschlecht sagte mir nichts. Die Zoltrals konnten zu keiner der bedeutenden Familien Arkons gehören. Sonst hätte ich den Namen gekannt.

»Ich weiß Ihr Vertrauen zu schätzen, Crest da Zoltral«, entgegnete ich. »Darf ich fragen, weshalb Sie einen falschen Namen angenommen haben?«

»Das ist eine längere Geschichte, die ich Ihnen bei Gelegenheit berichten werden. Aber darf ich Sie bitten, mir vorab zu sagen, welcher Sternenwind Sie zu meiner Rettung herbeigeweht hat?«

Ich winkte ab. Es gab Dinge, die ich nicht einfach so preisgeben würde. Je weniger über die Lotsen bekannt war, desto besser für uns. »Vielleicht später, wenn wir etwas mehr Zeit haben. Etwas sagt mir, dass unsere Probleme andauern, bis die Systeme dieses Schiffs wieder voll einsatzfähig sind.«

»Das«, sagte eine unbekannte Stimme, die von überall her zu kommen schien, »dürfte ohne externe Hilfe schwierig werden.«

Wer sprach da? Es klang nicht wie eine Schiffspositronik. Allerdings hatte ich keine Erfahrung mit bareonischen Einheiten.

»Wer ist da? Die Schiffspositronik?«

»So ist es. Genauer gesagt deren Überrangkomponente für Notfälle.«

Liszog stemmte sich hoch; Zerft hatte mittlerweile aufgehört zu weinen und saß senkrecht da. »Bisher hast du dich noch nie mit uns unterhalten.«

»Es war nicht nötig. Wie erwähnt: Ich bin für Notfälle gedacht, und das hier ist zweifellos ein solcher Notfall. Eure Herumspielerei an den Systemen hat unsere Situation nicht unbedingt verbessert.«

En'Imhs Miene verfinsterte sich. »Wir haben nicht herumgespielt! Wir haben das verdammte Schiff gerettet.«

»Was zu beweisen wäre«, ließ sich die Überrangkomponente vernehmen. »Es besteht eine gewisse Wahrscheinlichkeit dafür, dass der Gegner uns nur flugunfähig schießen wollte.«

»Stopp!«, befahl ich, vielleicht etwas härter als beabsichtigt. »Überrangkomponente  ich übernehme ab sofort das Kommando über die IQUESKEL, oder hast du ein Problem damit?«

»Ich bin nur eine einfache Positronik, auch wenn ich es vorzöge, RANG-NULL genannt zu werden.«

»Das heißt also: Du akzeptierst mich als Kommandanten?«

»Ich diene«, sagte RANG-NULL. »Ich herrsche nicht. Und ich werde Sie nicht vertraulich ansprechen, das wäre höchst unangemessen. Sie herrschen.«

En'Imh gab mir ein Zeichen. Das bedeutet so viel wie »ja«!

Ich atmete tief durch. Nun, da das geklärt war ...

»Äh ... die IQUESKEL ist unser Raumschiff!«, meldete sich Liszog zu Wort.

»Unser Raumschiff«, bestätigte Zerft. Sein brutales, narbenentstelltes Gesicht sprach Bände. Er baute sich auf, ließ die Muskeln spielen. Typisches Imponiergehabe. »Oder hat jemand etwas dagegen?«

Ich warf Tyr'Fhe einen Blick zu. Sie verstand sofort.

»Ja«, sagte sie und sah bedeutungsschwer auf den schweren Strahler in ihren Händen, dessen Lauf wie zufällig genau auf den Unither zeigte.

»Unser Schiff ist euer Schiff«, machte Liszog einen Rückzieher und zupfte an den pelzigen Armen seines Kumpans. Sie wechselten ein paar Rüsselschläge, bei denen erstaunlicherweise der sehr viel kleinere Liszog die Oberhand zu behalten schien.

Dann entspannte sich Zerft wieder. »Wir und ihr«, sagte er. Es klang seltsam, als meine er etwas ganz anderes, als er sagte. Oder ich verstand ihn einfach nicht.



Zerft, an Bord der IQUESKEL:

Zwei. Zerft versuchte, sich eine Gemeinschaft aus zwei vorzustellen. Natürlich scheiterte er. Zwei war nur eins mehr als eins, und eins war praktisch null. Null Gemeinschaft. Allein. Ihm war, als bliesen die Frostwinde Uniths ihm durch Fell und Haut bis auf die Knochen.

Drei. Zerft erinnerte sich, wie sie versucht hatten, eine Gemeinschaft zu bilden. Aber bei drei hatte es sich immer angefühlt wie zwei gegen eins. Das war keine Gemeinschaft gewesen, aber immerhin besser als null. Oder zwei. Oder eins.

Sechs. Zerft wusste, dass Herden größer waren, aber sechs verhieß zumindest Wärme, Körperpflege und Schutz. Und es würde jemanden geben, der wusste, was zu tun war. In einem solchen Fall schadete es wahrscheinlich nichts, wenn auch jemand, der dachte, dabei war.

Aber wer hatte je von einer unithischen Gemeinschaft gehört, bei der nur ein kleiner Teil Unither waren?

Manchmal spann Liszog genau wie Golath. Aber was, wenn nicht?

»Wir und ihr ...«, sagte er und versuchte, das in Einklang mit all dem zu bringen, was gut und richtig war.

Aber vielleicht verschob er das auch besser auf einen anderen Tag ...



Che'Den, an Bord der IQUESKEL:

Ich versuchte es erneut. »Nun, da die Frage nach dem Kommandanten geklärt ist ...« Ich spürte einen Kloß im Hals. Unter Crest da Zoltrals Diamantblick fühlte ich mich unbehaglich. Er wirkte wie ein strenger Zuchtmeister, und alles in mir schrie danach, ihm gerade deswegen nicht zu gehorchen. »Da es geklärt ist ... Spiel uns bitte endlich die Orterdaten ein und verrate uns, mit wem wir es da zu tun hatten.«

Mein Bruder gehorchte diesmal widerspruchslos. Ich konnte sehen, wie er mit den leicht veränderten Konsolenfeldern der IQUESKEL kämpfte. Bareon war einst ein Teil des Imperiums gewesen, ein Spross Arkons  daher gab es grundlegende Ähnlichkeiten mit unserer Technologie. Dann hatten die Bareonen einen anderen Weg eingeschlagen als wir, und damit hatte eine Auseinanderentwicklung eingesetzt, bis Bareon schließlich diszipliniert worden war. Es war ein schlechtes Beispiel für alle anderen Welten des Imperiums gewesen, hieß es, ein Nest von Aufrührern.

Ich hatte bisher keinen Bareonen getroffen, daher konnte ich nichts Näheres dazu sagen, aber es blieben nur wenige Möglichkeiten, was die Disziplinierung betraf: Entweder gab es keine Bareonen mehr. Oder sie waren geflohen. Oder sie durften das Gebiet des Imperiums nicht mehr betreten. Keine dieser Möglichkeiten behagte mir sonderlich.

En'Imh schaffte es schließlich, ein Holobild des Feindes zu projizieren. Ich betrachtete das Schiff genau: Ja, es hatte eine einfache Walzenform. Der Rumpf des Raumers war schrundig und vernarbt, als habe er schon einiges mitgemacht, die Farbe lag irgendwo bei einem matten grauen Schwarzbraun. Es gab mehrere Reihen aufgewölbter, gelblich erleuchteter Bullaugen, die sich wie Streifen entlang der Längsseite der etwa 350 Meter langen Walze zogen.

Ich war bereit zu beschwören, dass mir ein solches Schiff noch nie untergekommen war, dass ich es aber kannte. Das war allerdings kaum ein Wunder, denn die Schiffstypenlehre gehörte zur Ausbildung jedes Lotsen. »Schiffstypenabgleich!«, befahl ich.

Ich sah En'Imh an, dass der Befehl zu spät kam. Er hatte das längst erledigt. Gleichzeitig erkannte ich das Erstaunen in seinem Gesicht. Mit einer Handbewegung ließ er neben der Walze eine zweite entstehen.

Jeder, der sich mit Raumfahrt ein bisschen auskannte, sah, dass die beiden Schiffe baugleich waren, wobei das zweite werftneu war.

Aber der zugehörige Text konnte nicht stimmen: Aufklärer der Methans. Warnung: Erhöhte Leistung der Offensiv- und Defensivsysteme.

»Überprüf das!«, befahl ich. Das konnte nicht sein. Uns hatten tatsächlich Methans überfallen?

Gut, das würde erklären, weshalb sie sofort und bis zur Vernichtung gefeuert hatten  aber Methans? Dieselben Methans, die unsere Vorfahren um ein Haar ausgelöscht hätten?

Unmöglich.

Dann kam En'Imhs Bestätigung. Auch Liszog prüfte die Daten, und auch er kam zum gleichen Ergebnis. Ein Aufklärer der Methans.

Und was tat der Arkonide? Eines musste ich dem alten Knaben zugutehalten: Er triumphierte nicht offen.

»Können wir uns nun in aller Ruhe darüber unterhalten, was da gerade geschehen ist?« Seine Stimme klang so ruhig, wie ich gern gewesen wäre, aber unsere Entdeckung verhinderte das.

Methans! In der Gegenwart!

Ich stimmte dem Vorschlag zu. Wenn wirklich die Methans zurückgekehrt waren, stand das Imperium vor seiner schwersten Belastungsprobe seit Arkonidengedenken. Nichts war furchtbarer für uns gewesen als der Lange Krieg.

Die Großen Bruderkriege, die Usurpatorischen Zwingburgen, die Garbo Hamati, die Konnexion des Randes, die Schwarzen Schlachtenwüter, die Randwärtigen Sternenfresser  keine Legende hatte sich so tief in das emotionale Generationengedächtnis gegraben wie der Lange Krieg gegen die Methans.

Und nun waren sie zurückgekehrt. Der Regent hatte die Wahrheit gesagt, obwohl jede Wahrscheinlichkeit dagegen sprach.

»Was wissen Sie über die Methans, Crest da Zoltral?«

Der Diamantblick bekam Flecken, als wanderten Schatten über die schimmernde Oberfläche und trübten den unsterblichen Glanz. »Ich bin Derengar, daher weiß ich wahrscheinlich mehr über die Methans und den Langen Krieg als die meisten anderen Arkoniden. Aber über unseren Angreifer  und ich nehme an, das interessiert Sie am meisten  weiß ich nicht mehr als Sie.«

»Na schön.« Ich setzte mich in den Sessel des Kommandanten und machte den anderen mit einer einladenden Geste klar, dass sie es sich ebenfalls bequem machen sollten. »Wir senden jetzt als Allererstes eine Meldung nach Hela Ariela. Der Regent muss von der Feindsichtung wissen!«

Liszog schniefte vernehmlich. »Das geht nicht.«

Ich ahnte, was nun kommen würde. Wieso sollten wir bei diesem Auftrag auch einmal Glück haben?

»Die Hyperfunkanlage ist in Mitleidenschaft gezogen«, sagte Liszog.

»Durch den fünfdimensionalen Schock«, ergänzte En'Imh.

»Und das erfahre ich erst jetzt?« Ich krampfte meine Hände um die Sessellehnen. Eins, zwei, drei, vier ... Nein, ich würde mich nicht aufregen, das brachte nichts. Verdammt, eine solche Meldung genoss doch Priorität, und En'Imh wusste das mindestens ebenso gut wie ich!

»Soll das also heißen, dass wir weder überlichtschnell funken noch reisen können?«

Liszog nieste. »Das ist etwas platt ausgedrückt, trifft aber den Kern der Sache, ja. Aber sieh es von der positiven Seite: Wir leben noch. Auch wenn die Gemeinschaft zerbrochen ist ...«

»Gemeinschaft?« Zerft nieste ebenfalls. Er klang ärgerlich dabei.

»RANG-NULL, sind die Beschädigungen mit Bordmitteln reparabel?«

»Ich nehme an, Sie meinen die spezifischen Schäden an Triebwerk und Hyperfunkanlage. In diesem Fall: ein klares Nein.« Die körperlose Stimme der Überrangpositronik klang leicht amüsiert. »Wir können noch für eine oder zwei kurze Transitionen Überbrückungen schalten, wenn wir weitere Beschädigungen in sekundären Anlagen in Kauf nehmen. Lichtschneller Normalfunk ist ebenfalls möglich.«

»Danke.« Ich überlegte kurz. »Sind Mehandorstationen in Reichweite? Oder andere Stützpunkte des Imperiums?«

»Ah. Das ist eine hervorragende Frage. Meine Datenspeicher sind allerdings veraltet, was imperiale Daten angeht. Auch das Unither-Update konnte sie nicht alle auf den neuesten Stand bringen. Aber wenn ich mir einen Rat erlauben darf: Meine Herkunftswerft auf Bareon ist nicht weit entfernt.«

Ich wäre liebend gern direkt nach Bareon geflogen, schon allein, um mehr über die »Disziplinierung« zu erfahren. Aber die Vernunft sprach dagegen.

»Wie alt ist die IQUESKEL?«, erkundigte ich mich sanft.

»Die Frage nach dem Alter stellt man bei bareonischen Schiffen nicht«, behauptete RANG-NULL selbstsicher. »Sie sind für die Ewigkeit gebaut.« Sie klang wie all die Markenprogramme, die so lange bei jeder unpassenden Gelegenheit für ihre Hersteller warben, bis man sie abschaltete  was manchmal nur gelang, indem man die Grundroutinen der Systeme neu installierte.

»Ich warte.«

»Neunhundertzwölf Jahre«, sagte RANG-NULL nach einem Moment des Zögerns, als überlege sie, wie sinnvoll es wäre, ein wenig zu flunkern. Aber Positroniken logen nicht.

Es wäre der Untergang des Imperiums und der meisten Zivilisationen, wenn sich die Roboter und Denkmaschinen entschlössen, ihren Schöpfern zu ähnlich zu werden. Ich war keiner, der in die Vergangenheit blickte und behauptete, daraus die Zukunft ersehen zu können; daher beschäftigte ich mich mit solchen Fragen nicht. Wenn ein Problem entstand, kümmerte ich mich darum.

»Na schön. Für wie wahrscheinlich hältst du es, dass nach dieser langen Zeit deine Werft noch existiert, geschweige denn dass sie dich reparieren kann?«

»Nicht mich. Das Schiff«, korrigierte RANG-NULL. »Bareonische Werften sind für die Ewigkeit gemacht. Lebenslange Garantie.«

»Also gut. Versuchen wir es mit Bareon. Wie weit sind wir von deiner Werft entfernt?«

RANG-NULL zögerte. »Nur etwa 436 Lichtjahre.«

»436 Lichtjahre sind keine Kleinigkeit. Mit ein oder zwei kurzen Transitionen ist es da nicht getan, eher zwölf bis vierzehn. Nein, es muss eine andere Möglichkeit geben.«

»Ich habe da noch etwas ...«, mischte sich En'Imh ein. »Das dürfte alle interessieren. Ich habe auf der Grundlage der Ortungsergebnisse ein bisschen ›herumgespielt‹. Hier, eine Waffenvergleichstabelle.«

Er zoomte mit den Fingern eine Tabelle mit Vergleichswerten der IQUESKEL, der ANETIS'KHOR und des Methanaufklärers aus den holografischen Untiefen seiner Arbeit und unterlegte sie mit Farben und Diagrammen. Das war typisch für seine Arbeitsweise, ich kannte das zur Genüge. Schon als Kinder waren wir sehr unterschiedlich in unseren Arbeitsweisen gewesen. En'Imh war in allem, was er tat, sehr assoziativ und spielerisch. Ich liebte klare Formen, identische Linienführungen, Schriftgrößen. Nichts davon verstand er, und doch kamen wir meist zu den gleichen Ergebnissen.

Auch diesmal brauchte ich eine Weile, um seinem Ansatz folgen zu können. Ich musste die Augen zusammenkneifen und mich auf einzelne Aspekte konzentrieren, dann ergab einer nach dem anderen Sinn, und die Vergleichsebenen erschlossen sich mir.

Wenn es stimmte, was ich vor mir sah, war der Aufklärer der Methanatmer bis an die Zähne bewaffnet. Mit dem Arsenal, über das er gebot, hätte es ihm ein Leichtes sein müssen, die ANETIS'KHOR und die IQUESKEL gleichzeitig zu bekämpfen  und zu vernichten.

Crest da Zoltral begriff im gleichen Augenblick wie ich: Er hatte sich gut in der Gewalt, aber wie er die Lippen zusammenpresste und die Wangenmuskeln anspannte, verriet etwas von den Gefühlen, die ihn heimsuchten.

»Sie hätten auch uns vernichten können ...«, sagte Liszog in diesem Moment.

»Aber sie haben es nicht getan«, stellte Zerft das Offensichtliche fest.

Genau. Und das brachte uns zu der Frage nach dem »Warum«.

Warum hatten sie uns fliehen lassen? Weil sie hofften, uns jederzeit wieder aufspüren zu können? Weil wir unwichtig waren, da es sich bei der IQUESKEL um kein arkonidisches Schiff handelte? Oder ...

»Es ist seinetwegen«, sagte Liszog, nickte zu dem Derengar hin und bog den Rüssel zu einem S. Was bedeutete diese Geste? Die Speicher meines Anzuges waren zu klein, um solcherlei Informationen bereitzustellen, dafür gehörten zu viele Spezies dem Imperium an.

»Meinetwegen?« Crest da Zoltral schien von dieser Aussage so überrascht wie ich. Wollte der Unither vielleicht von eigenem Fehlverhalten ablenken und suchte auf die Schnelle einen Sündenbock? Zuzutrauen war es ihm. Andererseits sah ich kein Motiv für eine solche Reaktion.

»Kannst du das erklären?«, bat ich den Unither.

»Es hängt mit dem zusammen, was er bei sich trägt«, präzisierte Liszog. »Können Sie Ihre Schmuckstücke bitte zeigen, Crest?«

Der alte und dennoch so kraftvoll wirkende Mann seufzte. »Ich dachte, das wäre längst geklärt ... Ihr Freund Zerft hat mir meine persönlichen Habseligkeiten doch wieder ausgehändigt.«

Diese Reaktion überraschte mich. Hatte der Alte etwa wirklich etwas zu verbergen? Stand er womöglich mit den Methans in Kontakt, oder hatte er sich ihnen gar verschworen?

Nein, was dachte ich da? Ränke zwischen einem Arkoniden und einem Methan  ausgeschlossen!

»Zeigen Sie uns bitte die Schmuckstücke, von denen der Unither gerade sprach. Ich bin sicher, alles wird sich aufklären.«

Crest da Zoltral griff in seine Taschen und förderte zwei Dinge zutage, die ich nicht unbedingt als Schmuckstücke bezeichnet hätte: Das erste war ein graues, metallisches Ei an einer Kette, sodass man es wie ein Amulett tragen konnte, das andere ein goldener Kolben.

»Was ist das?«, fragte ich und griff nach dem Ei. Sofort zog er seine Hände zurück.

Nur ansehen, wie?, dachte ich verärgert. Wieso stellte er sich dermaßen an?

»Ein Schmuckstück, genau wie Liszog gesagt hat.«

»Äh«, machte Liszog, »ähem. Es gibt da etwas, das Sie wissen sollten.«

Der Derengar seufzte wieder. »Ach?«

Der Unither neigte den Kopf nach vorn und kniff ein Auge zusammen. »Wir haben Ihr Schmuckstück untersucht, wissen Sie? Ich gebe zu, ohne die Systeme der IQUESKEL wären wir nicht darauf gekommen, aber so war es eben nicht, was? Dieses Schmuckstück sendet regelmäßig einen fünfdimensionalen Impuls aus. Adressat unbekannt.«

»Was für ein Unsinn!«, lehnte Crest da Zoltral unwirsch ab. »Meinen Sie nicht, ich wüsste davon?«

»Ich meine, dass Sie davon wissen sollten«, gab Liszog zurück. »Wollen Sie allen Ernstes behaupten, Sie hätten keine Ahnung, dass in diesem Ei mehr steckt, als man ihm ansieht?«

»Ich habe Ihnen schon einmal gesagt: Ich weiß nicht mehr als alle anderen hier von diesem Hyperimpuls«, sagte Crest.

Ich gab Tyr'Fhe einen Wink. Sofort schwenkte ihr Strahler auf den alten Mann. »Weiter!«, befahl ich.

Crest da Zoltral reagierte überhaupt nicht so, wie ich es erwartet hatte. »Hören Sie auf mit diesem Unsinn! Wer, glauben Sie, sind Sie? Und für wie beeinflussbar durch schiere Macht halten Sie mich? Strahler runter!«

Tyr'Fhe zuckte zusammen und senkte instinktiv die Waffe.

»Feuerleitoffizier  behalten Sie da Zoltral im Visier!«, sagte ich scharf. »Und Sie, Crest, erklären uns jetzt besser sofort, was es mit diesem Schmuckstück auf sich hat. Ich habe ein gutes Schiff samt Mannschaft verloren, und Sie sind es den Toten schuldig, ihre Verantwortung anzunehmen!«

Der Diamantblick kehrte zurück. Ich hatte so etwas schon bei Fanatikern gesehen, aber etwas in mir sträubte sich dagegen, den Derengar als Fanatiker zu betrachten. Ein Geheimnis umgab ihn, eines, das Khe'Rhil zumindest erahnte, sonst hätte er mich nicht damit beauftragt, diesen Mann aufzugreifen und zu ihm zu bringen.

»Nun? Ich warte!«, forderte ich.

»Aus Ihnen spricht die Hitze der Jugend, und wie Sie wissen werden, wenn Sie einmal mein Alter erreichen sollten, verbrennt diese Hitze nichts so gut wie die Vernunft.« Er verzog spöttisch den Mund. »Vielleicht sollten Sie sich erst einmal abkühlen.«

»Ich bin kühl genug«, widersprach ich und ärgerte mich sofort darüber, dass es ihm gelungen war, die Richtung des Gesprächs zu bestimmen. »Sie sind dran.«

»Die ganze Angelegenheit ist etwas kompliziert«, gestand der Alte, »und ich bin nicht sicher, inwieweit ich sie selbst überhaupt überblicke.«

Ich schwieg. Ausflüchte hatte ich schon viele gehört. Als Lotse lernte man, sie zu ignorieren. Crest da Zoltral wusste Dinge, die er nicht freiwillig mit uns teilte, obwohl sie uns womöglich das Leben retten konnten.

»Dieses Schmuckstück und der goldene Zylinder hier«, sagte Crest, »stehen in einem Zusammenhang, den ich nicht verstehe. Ich fand das Schmuckstück auf einer Welt an der Peripherie des Imperiums, in den Trümmern einer unbekannten Zivilisation. Den Zylinder machte man mir im Trebola-System zum Geschenk. Er ist die Hinterlassenschaft einer Kultur, die sich selbst die Goldenen nennt. Aber mehr als den Namen wissen wir nicht über sie. Als ich beide Gegenstände zusammenbrachte, spielte der Zylinder einen Notruf meiner Ziehtochter Thora ab.«

Er tat etwas mit den beiden Artefakten, und plötzlich sah ich das Projektionsbild: Sie war zweifellos jung, aber sie sah sehr mitgenommen aus. Schweiß und Blut verschmierten das Gesicht, das eine klassische Schönheit ausstrahlte, allen äußeren Umständen zum Trotz. Hinzu kam das Timbre ihrer Stimme, das mein Herz schneller schlagen ließ: »Wer immer meine Worte hören mag  helfen Sie uns! Wir können nicht mehr lange durchhalten. Diese verfluchten Puppen sind in der Übermacht. Orlgans ist tot. Er hat sich für uns geopfert. Gucky ist am Ende seiner Kräfte. Ihrem nächsten Ansturm haben wir nichts entgegenzusetzen. Callibso ...«

Crest da Zoltral wedelte mit einer Hand, als wolle er böse Gedanken verscheuchen. »Hier bricht die Nachricht ab. Ich kann Ihnen leider nicht sagen, wie sie in diesem goldenen Zylinder gespeichert wurde oder wann. Wie Sie sehen können, entspringt diese Technologie nicht dem Imperium, und ich habe nicht die leiseste Ahnung, wie meine Ziehtochter in ihren Besitz hätte kommen können.«

»Aber Sie kennen die Namen, die Ihre Ziehtochter nennt? Orlgans, Gucky und Callibso?«

»Nicht alle, nein. Und ehe Sie fragen: Ich weiß auch nicht, von welchen Puppen die Rede ist. Mir ist kein Planet des Imperiums geläufig, den ich mit Puppen assoziieren könnte.«

Ich dachte kurz nach. Ein interessantes Rätsel  falls er die Wahrheit sagte und tatsächlich nicht mehr wusste. »Haben Sie schon einmal daran gedacht, dass es sich um Androiden handeln könnte? In diesem Fall kämen mindestens drei Planeten infrage, die sich einen Wettkampf um die Marktführerschaft liefern. Vielleicht ist es einer davon?«

»Denkbar«, stimmte er mir zu, »aber dann hätte Thora es bestimmt gesagt. Nein, ich glaube, diese Artefakte enthalten noch ein weiteres Geheimnis: die Koordinaten jener Welt, auf der sie sich befindet. Und ich werde alles tun, um Thora zu retten.«

»Wenn es nicht schon zu spät ist.«

Sein Blick wurde kalt. »Es ist nicht zu spät. Wenn ihr etwas zugestoßen sein sollte ...« Er drehte den Kopf, sah jeden einen Moment mit furchtbarem Ernst an, ehe er weitersprach. »Falls ihr etwas zugestoßen sein sollte, ehe ich sie erreiche, werde ich jeden, der daran beteiligt war, sei es direkt oder indirekt, zur Rechenschaft ziehen.«

Mich schauderte. Ich glaubte dem alten Mann jedes einzelne seiner Worte, und das machte mir Angst.

»Was schlagen Sie nun vor?«, fragte ich, um der Lage wieder Herr zu werden. »Wenn Ihr Schmuckstück tatsächlich die Methans auf uns aufmerksam gemacht hat, sollten wir versuchen, es möglichst rasch loszuwerden, um unser aller Sicherheit willen.«

»Das ist nicht erwiesen«, meldete sich Liszog leise zu Wort. »Es ist bislang nur eine Hypothese. Wir könnten sie durch ein Experiment prüfen. Warten wir auf den nächsten Hyperimpuls und geben den Methans dann Zeit. Wenn sie uns kurz danach aufsuchen, haben wir den Beweis, dass es eine Verbindung zwischen ihnen und diesem ... Schmuckstück-Impuls geben muss. Oder wir können zumindest eine gehobene Wahrscheinlichkeit apostrophieren. Bis es so weit ist, können wir uns um die erneute Überbrückung kümmern, damit wir im Bedarfsfall fliehen können ...«

Mein Bruder gab ein Zeichen der Zustimmung. Ich musste zugeben: Die Idee hatte etwas für sich. Andererseits brachte sie unser aller Leben in Gefahr. Sicherer wäre es, möglichst viel Weltraum zwischen uns und das Schmuckstück zu bringen.

Crest da Zoltral reagierte wie erwartet: »Ich werde mich auf keinen Fall davon trennen. Weder von ihm noch von dem goldenen Zylinder. Sie sind meine einzige Spur zu ...« Er schwieg, dachte offenbar nach. »Geben Sie mir ein Beiboot, dann verschwinde ich mitsamt diesem Hypersender. Ich werde Mittel und Wege finden, mich durchzuschlagen. Und Sie sind vor den Methans sicher.«

»Sie übersehen zwei Dinge«, sagte ich. »Erstens: Die Methans werden Sie erwischen, erst recht wenn Sie nur über ein Beiboot verfügen. Sie haben gesehen, was dieser Aufklärer alles vermochte.«

»Ich werde mit ihnen verhandeln.«

Ich musste gegen meinen Willen lachen. Dieser Mann war schlicht und ergreifend übergeschnappt! »Sie wissen nicht einmal, was die Methans wollen: Wollen sie Ihr Schmuckstück erbeuten oder vernichten? Wenn Letzteres der Fall ist, sind Sie so gut wie tot.«

»Das schreckt mich nicht. Ich werde nicht sterben, das ist nicht vorgesehen. Und zweitens?«

Nicht vorgesehen? Was war los mit diesem Crest? Was machte ihn so selbstsicher bis in Bereiche der Arroganz, die ich nicht für möglich gehalten hätte?

»Zweitens kann ich Ihnen nicht erlauben, sich zu entfernen. Sie haben mich vor ein paar Minuten danach gefragt, welcher Sternenwind uns zu Ihnen geführt hat. Es war tatsächlich keineswegs Zufall, dass wir Sie fanden. Wir erhielten den Auftrag, Sie zu finden und nach Hela Ariela zu bringen, vom Hohen Lotsen Khe'Rhil selbst.«

Crest runzelte die Stirn. »Khe'Rhil? Diesen Namen höre ich zum ersten Mal. Was will er von mir?«

Das hatte ich mich auch schon vergeblich gefragt. »Darüber kann ich nicht sprechen. Aber seien Sie versichert: Der Hohe Lotse gibt keine sinnlosen Befehle. Ich muss Sie also bitten, mit uns zu kommen.«



Ertore, an Bord der HESKRHUR:

»Sie wollten mich sehen.« Ertore sah keinen Grund, dem Bordarzt gegenüber besonders höflich zu sein. Khetamer hatte ihre Kommandantenfunktion gesperrt. Das war ein offener Affront.

»Nehmen Sie einen Rasalip«, bot der Arzt ihr freundlich an und wies auf ein Gefäß. In ihm befanden sich mehrere der köstlichen Früchte, die an so vielen Orten wuchsen, dass es kaum zu glauben war. Fast alles andere, was so vortrefflich schmeckte, war selten und teuer. Rasalips nicht. Es war wie ein Manifest des Kosmos für Egalität. Jeder durfte in den Genuss von Rasalip kommen, wann immer er wollte.

»Danke«, sagte sie, bereits halb versöhnt. Sie konnte verstehen, warum er so handelte. Er machte sich Sorgen, und das war die erste Eigenschaft, die sie von ihrem Bordarzt erwartete. Er konnte ein wichtiges Korrektiv sein.

Sie biss in den Rasalip. Der Saft schmeckte säuerlichsüß, er brannte sogar ein wenig. Was für eine Wohltat!

»Es geht vermutlich um unsere Verluste?«

Khetamer zerbiss eine noch unreife Rasalip, was sie am Knacken der Außenhaut hören konnte, und verzog das Gesicht. »Insgesamt wurden elf Besatzungsmitglieder getötet, drei sind in lebensgefährlichem Zustand. Das zweite Schiff hat uns ebenfalls beschossen, während es floh. Sie hätten es eliminieren sollen.«

»Deswegen haben Sie mich nicht hierher gerufen.« Sie starrte an die nebelgrünen Wände, die angeblich beruhigend wirken sollten. Auf Ertore hatten sie nur den Effekt, dass sie sich eingeengt und bedroht fühlte. »Geht es um meinen persönlichen Verlust? Ich versichere Ihnen ...«

»Nein«, unterbrach sie der Arzt. »Nicht so, wie Sie es annehmen.«

»Sondern?«

Khetamer schlug mit einem Tentakelarm wuchtig gegen die Wand. Das tat er immer, wenn er aufgeregt war. »Wieso haben Sie diesen Angriff befohlen? Unser Auftrag lautete Aufklärung, wie Sie sehr genau wissen! Ihretwegen sind Maahks gestorben  und eine der feindlichen Einheiten ist entkommen! Wie können Sie das rechtfertigen?«

»Ich bin Ihnen weder im Allgemeinen noch über militärische Angelegenheiten Rechenschaft schuldig, das sollten Sie genau wissen. Stellen Sie Fragen zu meinem Gesundheitszustand, und ich bin bereit, darüber zu sprechen.«

Er griff so schnell zu, dass sie keine Chance hatte auszuweichen. Khetamer rüttelte sie heftig durch, und er klang beinahe flehend, als er sagte: »Bei unserer alten Freundschaft! Bitte, Ertore, sagen Sie mir, was los ist!«

Sie versuchte es, doch nur ein Zischen kam aus ihrem Mund. »Ich ...«

»Bitte!«, versuchte es Khetamer nochmals. »Ich kenne Sie nicht so ... unbedacht. Wurde es Ihnen befohlen?«

Sie schwieg.

»Ich werte das als ein ›Ja‹. Helfen Sie mir, es zu verstehen!«

»Es hätte nichts geschehen dürfen«, brachte sie schließlich hervor. »Alle Vergleichswerte besagten, dass der Arkonide unseren Schutzschirm nie und nimmer rechtzeitig hätte durchbrechen dürfen, um einen Wirkungstreffer zu landen.«

Er hielt sie fester, und für einen Moment wünschte sie sich, in diesem Druck läge ein Versprechen darauf, dass alles gut würde. Selbst wenn sie genau wusste, dass ein solches Versprechen kein Garant sein konnte.

Die Zukunft war grau.

»Sie weichen meiner Frage aus. Wer hat Ihnen befohlen, den zweiten Raumer entkommen zu lassen, und warum?«

Sie machte sich frei, so frei es eben ging in der Gefangenschaft aus Befehlen und Loyalitäten, in der sich ein Soldat stets befand. »Ich bin nicht autorisiert, Ihnen das mitzuteilen.«

Khetamer atmete scharf aus. Er wirkte enttäuscht und ... zornig. »Was für ein Feigling ist aus Ihnen geworden? Seit wann verstecken Sie sich hinter Befehlen? Und wieso haben Sie den zweiten Raumer entkommen lassen? Elf unserer Brüder und Schwestern könnten noch am Leben sein!«

Sie lauschte in sich. Nichts. »Ich ... habe ... meine Gründe.«

Beenden Sie dieses Gespräch!, sagte eine Stimme in ihrem Kopf. Eine ihr noch immer fremde Stimme, deren Körperlosigkeit sie frösteln ließ. Ihre Hand krampfte sich um das Tarkanchar in ihrer Tasche.

Khetamer ließ sie los. »Na gut. Sie wollen nicht reden, das muss ich akzeptieren. Aber ich werde es in Ihrer Akte vermerken. Ich bin gespannt, was das Flottenkommando dazu sagt  wenn es sich je wieder melden sollte. Wir müssen nach Lerdhak zurückkehren. Drei Soldaten sind in kritischem Zustand.«

Beenden Sie das Gespräch! Nehmen Sie die Verfolgung auf!

Sie bat um Geduld. Khetamer hatte es nicht verdient, so abgefertigt zu werden. Und sein Ansinnen war gerechtfertigt. Sie konnten ihr Zielobjekt jederzeit wieder aufspüren.

Sie werden gehorchen! Lerdhak ist keine Option! Verfolgen Sie das Schiff!

»Es tut mir leid«, sagte sie leise zu Khetamer. »Ich kann Ihrer Bitte unmöglich nachkommen. Wir müssen das geflohene Schiff stellen.«

»Was soll das, Kommandantin? Wir müssen nach uns selbst sehen! Was macht Sie so ... verbissen?«

»Ich habe meine Befehle. Sie haben die Ihren.« Mühsam drehte sie sich um und ging auf die Tür der Medostation zu. Erst nachdem das hermetisch schließende Schott hinter ihr zugefallen war, atmete sie auf. Sie blieb stehen. Warum durfte sie ihr Wissen nicht mit Khetamer teilen?

Vorsichtig holte sie einen fingerlangen Edelstein aus der Tasche. Tief in dessen Innerem pulsierte ein violettes Licht. Sie fragen nicht. Befolgen Sie Ihre Befehle.

Ertore gehorchte. Nur der Gehorsam brachte den Sieg.

Danach durften Fragen gestellt werden. Wenn sie überlebte.


5.

Der Fantanhandel

Der Tross des Regenten. Im Korridor, unweit von Hamtar-11



Theta lag auf dem Bett ihres mittleren Zimmers und las konzentriert unterschiedliche Dossiers rund um den Regenten und alles, was mit den Machtstrukturen innerhalb des Trosses und auf Arkon zu tun hatte. Für Hamtar-11 hatte sie keinen Blick.

Ganz offenkundig liebte Sergh da Teffron sie, was allerdings nicht darin mündete, sie enger in seine Arbeit einzubinden. Alles, was sie zu tun hatte, war, ihm »den Rücken freizuhalten«, wie er es ausdrückte, solange er damit beschäftigt war, das Geheimnis der Erde zu lüften und all die anderen Dinge zu steuern, die ihm als Hand des Regenten oblagen.

Sie hatte alle Räume durchsucht, aber von Kaleen keine Spur gefunden. Sogar ein Gewebescanner hatte nichts gebracht. Die Wohnung war »sauber«.

Die Poudreuse war zudem um einen ausklappbaren Puderbehälter erweitert worden, eine wunderschöne kunsthandwerkliche Arbeit in klassischem Design auf einem geschmiedeten Schwenkarm. Allein die Innenauskleidung des Deckels, ein Mosaik aus blauen Kristallen, war eine Augenweide. Die Außenseite und das eigentliche Behältnis waren noch mal um einige Stufen aufwendiger verziert.

Für Theta kam es aber auf das Mosaik an: Wenn sie den Deckel öffnete, tanzte ein blauer Lichtpunkt auf einer Spiralbahn von der äußeren Linie bis zum Zentrum der Scheibe. Sobald er die Farbe änderte, wusste sie, dass etwas nicht stimmte. Ob Spionagesonden, Aufzeichnungsgeräte oder Deflektorfelder, alles war farbkodiert und würde es ihr erleichtern, künftig keine unliebsamen Überraschungen mehr zu erleben.

Sie hatte den nächsten Celista, der die Wohnungsflucht routinemäßig inspizierte, bereits beim Betreten des Empfangsraums bemerkt. Es war beeindruckend, welche Möglichkeiten Technologie bot, wenn sie geschickt eingesetzt wurde. Theta wusste, dass die hoch entwickelte Technik der antiken Poudreuse sich an bestehende Netze anschloss und vor allem auf indirekte Nachweise setzte  dadurch war sie einerseits selbst weniger leicht identifizierbar und konnte andererseits selbst nicht so leicht getäuscht werden.

Suchte die Automatik beispielsweise gezielt nach bestimmten Deflektorfrequenzen, konnte sie ausgehebelt werden, indem man diese änderte. Zudem benötigte sie viel Energie und Rechenkapazität dafür und war leicht zu entdecken. Wenn sie aber lediglich die Nebenwirkungen feststellte, etwa als eine von mehreren Komponenten die Ionisation der Luft oder die Staubkonzentration, konnte dies viel unauffälliger über vorhandene Sensoren und nur mit einem Minimum an Energieverbrauch bewerkstelligt werden. Der einzige Nachteil bestand darin, dass sie extrem niedrigschwellig arbeitete: Sie alarmierte eher einmal zu viel als einmal zu spät. Aber genau das benötigte Theta, wollte sie weiterhin unerkannt an der Seite da Teffrons arbeiten.

Plötzlich blinkte ein Signal, das einen eingehenden Anruf anzeigte: Die Verbindung war nicht in den Prioritätsspeichern von da Teffrons Privatpositronik zu finden, daher entschloss sie sich, den Anruf zu ignorieren. Aber wer es auch sein mochte, der versuchte, die Hand des Regenten zu erreichen, blieb hartnäckig.

Schließlich hielt Theta es nicht mehr aus. Zuerst überprüfte sie, von wo der Anruf stammte  die erste schnelle Recherche förderte die CALTASPA zutage, das Klinikschiff des Trosses. Theta spürte sofort, dass das eine Täuschung war. Wer immer anrief, verbarg sich auf einem anderen Schiff des Trosses und nutzte die CALTASPA nur als Relais zur ESSK'KEMARK.

Ihre Neugierde war geweckt, und sie öffnete die Verbindung. »Nicht du schon wieder!«



»Mein Name ist Set-Yandar, und ich habe ein Angebot, das die Hand des Regenten nicht wird ausschlagen können.« Der Fantan sah aus wie ein mannshoher, fein geschuppter, elastischer Zylinder, dessen oberes Ende wie abgerundet wirkte. Die obere Hälfte wies mehrere Öffnungen auf, die wie zu groß geratene Nasenlöcher wirkten. Aus dem Zylinderleib wuchsen sechs Extremitäten, die völlig identisch aussahen, obwohl sie an verschiedenen Stellen ansetzten. Derzeit verwendete der Fantan vier als Beine und zwei als Arme.

Um die Leibesmitte trug Set-Yandar einen breiten Gürtel, an dem allerlei durchsichtige Beutel hingen, in denen Theta einerseits recht triviale, andererseits enorm exotische Gegenstände wahrnahm.

Theta kannte den Fantan bereits. Er schien zu jener Sorte Geschöpf zu gehören, von der sie schon viele aus unterschiedlichen Spezies kennengelernt hatte: Das Wörtchen nein verstanden sie nicht.

»Wir haben dir bereits gesagt: Kein Interesse.«

Der Fantan hob in einer arkonidischen Geste einen Tentakel. »Halt! Bitte, beende das Gespräch nicht.«

Sie lächelte provozierend. »Nenn mir einen einzigen guten Grund dafür. Nenn mir einen schlechten, und ich werde die Hand des Regenten bitten, dich zu jagen und zu erschießen, weil du es wagst, seine Zeit zu verschwenden.«

Der Fantan wirkte nicht im Mindesten eingeschüchtert. »Ihr Herr interessiert sich für die Menschen, nicht? Ich weiß, wo ihre Heimat liegt.«

»Ach?« Thetas Herz schlug wie rasend unter der Brustplatte. Sie hoffte, der Fantan konnte ihr die Aufregung nicht ansehen. »Menschen, ja? Nie gehört. Bedeutsam sind sie sicher nicht. Und ich denke nicht, dass die Hand des Regenten sich um Unbedeutendes kümmern möchte. Wäre das alles?«

»Das ist alles  mehr als genug, möchte ich meinen, nicht? Ein Geheimnis! Nur wenigen bekannt. Und nicht teuer.«

Sie gab sich desinteressiert und versuchte, anhand des Hintergrunds, vor dem er sich aufhielt, seinen Aufenthaltsort genauer festzustellen. Leider benutzte er eine standardisierte Kommunikationskabine, wie sie auf den meisten Schiffen des Trosses zu Dutzenden installiert waren. »Wie viele Chronners willst du haben?«

Diese Informationshändler waren alle gleich. Der Sandsack mit Tentakeln würde gleich eine horrende Summe nennen, sie würde dagegenhalten, sie würden sich zum Schein zanken und dann bei einem niedrigen Preis einschlagen.

Der Fantan klang entrüstet. »Keine Chronners! Geld betrügt nur seinen Besitzer. Nein, nur ein Austausch. Information gegen Besun. Das ist gerecht, nicht?«

Ah. Das versprach interessant zu werden. Sie ließ sich ein Infoholo über »Fantan« und »Besun« einblenden.

Was für ein absurdes Völkchen, diese Fantan! Sie sammelten Lebewesen, Gegenstände oder Ereignisse, die in ihren höchst speziellen, individuellen Maßstäben eine besondere Bedeutung zugesprochen bekamen. Und diese Sammelgüter nannten sie »Besun«.

»Also schön«, gab sie scheinbar widerwillig nach. »Information gegen Besun. Was möchtest du haben? Einen Hydroschreckschließer aus der Maschinensektion? Eine Kurtisane? Eine Sternkarte?«

Als er ihr das Besun nannte, das er verlangte, verschlug es Theta beinahe den Atem. Dieser Fantan muss vollkommen übergeschnappt sein! »Deine Forderung ist unverschämt«, sagte sie.

»Ich halte sie für angemessen«, entgegnete der Fantan.

Theta schwieg einige Sekunden. »Ich werde darüber nachdenken.«



Sergh da Teffron saß in seinem abgedunkelten Arbeitszimmer wie in einer Höhle und starrte auf die Holos, die er im Halbkreis über fünf Ebenen vor sich aufgebaut hatte. Im blauen Licht der Projektionen wirkte er beinahe selbst wie ein Holobild. Er machte sich nicht die Mühe, sie zu desaktivieren oder zu maskieren, als Theta das Zimmer betrat und auf ihn zuging.

Vertraute er ihr schon so schnell? Zuzutrauen war es ihm, schließlich war auch er nur ein Mann. Oder wollte er sie prüfen?

Die richtige Reaktion war es zweifellos in beiden Fällen, kein auffälliges Interesse an seiner Arbeit zu zeigen, solange er sie nicht dazu aufforderte.

»Sergh?«

Er winkte ihr ungelenk wie ein ungeschickter Junge. »Komm!«

Flottenstärken. Statusmeldungen. Historische Daten über die Methans. Statistiken über Effizienzgrade von bestimmten Mannschaften und Kommandanten. Produktionszahlen von Positroniken und Robotern, Mannschaftslisten und -biografien. Sternkarten und Flugprotokolle. Alles wie immer.

Wieso misstraute Ihin da Achran dem Mann nur derart? Was hoffte sie zu finden, auf welches Geheimnis zu stoßen?

Theta speicherte einige Bilder mit einem Zwinkern ab, um sie bei Bedarf später genauer zu betrachten, und legte die linke Hand auf die rechte Schulter des alten Mannes. »Wie lange willst du noch arbeiten? Ich mache mir Sorgen um dich.«

Er drehte den Kopf, küsste ihren Arm. »Das brauchst du nicht. Es ist erst später Nachmittag, und der nächste Sprung lässt noch etliche Stunden auf sich warten.«

Sie streichelte ihn sanft. »Du arbeitest schon seit Stunden ohne Pause. Wir könnten zusammen an dieser Menschensache arbeiten. Ich soll dich schließlich in jeder denkbaren Weise unterstützen. Und du musst auch ein wenig mehr an dich selbst denken. An dein Alter.«

Er setzte sich ein wenig aufrechter hin. »Mein Alter?«

»Oh, verzeih.« Sie lächelte verlegen, zwang eine Träne ins linke Auge und errötete leicht, weil sie wusste, wie das aussah und welche Wirkung es auf die meisten Männer hatte. »Ich wollte dich keineswegs ... desavouieren.«

Sergh da Teffron stand auf und umarmte sie hastig. »Ach was, desavouieren! Es ist ganz reizend von dir, an mich zu denken. Momentan befasse ich mich mit Routineaufgaben, die ich problemlos allein bewältigen kann. Lass das getrost meine Sorge sein  oder bist du etwa von mir enttäuscht?«

Sie schmiegte sich enger an ihn. »Aber nein, ganz und gar nicht. Bist du weitergekommen bei der Suche nach den Koordinaten der Erde?«

Er zuckte zusammen, als hätte sie ihn geschlagen. »Nein«, sagte er kurz angebunden. »Und du? Ideen?«

»Bisher nicht, Liebster. Aber ich bin sicher ...«

»Jajaja.« Er drehte sich wieder den Holos zu. »Hübsch siehst du aus.«

Sie hatte nicht übel Lust, ihm eine Ohrfeige zu geben. Wie selbstherrlich und gedankenlos er sich sogar der Frau gegenüber benahm, die er zu lieben glaubte!

»Danke, Liebster. Ich gehe jetzt wieder und lasse dich mit deinen Aufgaben allein.« Sie küsste ihn rasch. »Oder ... was hältst du von einer kleinen Pause?«

Sergh da Teffron atmete schwer und nickte.



Erst nach der übernächsten Transition  zweimal fünfhundert Lichtjahre später, als sie den Weltraumbahnhof Hamtar-9 erreicht hatten  meldete sich der Fantan wieder.

Auch diesmal ließ Theta ihn warten. Er darf nicht einmal ahnen, wie stark ich an den Daten interessiert bin!

»Ja?«, meldete sie sich schließlich knapp.

»Sie entsinnen sich unseres Gesprächs, nicht?«, sagte der Fantan.

Theta musterte ihn abschätzig. Ein Schacherer. Ein Informationshändler. Er würde nicht zögern, auch sie zu verraten, wenn es sich anbot. Das aber durfte nie geschehen.

Der Zentralkelch, zerborsten und in Feuer getaucht, überall Qualm und Rauch, stinkender, fettiger, teerschwarzer Rauch ... und all die Diener und Hausfreunde aus allen Teilen des Imperiums  wo waren sie? »Wo seid ihr alle?«, wollte sie rufen, aber niemand hätte sie gehört in dem Donnern der Explosionen. Und dann sah sie die Schergen, die den Park betraten: Arkoniden, aber auch einige Orbeki, Scü und andere Nicht-Humanoide.

Sie atmete tief durch. Die Vergangenheit ließ sich nicht mehr beeinflussen, daher durfte sie ihrerseits keine steuernde Bedeutung für die Zukunft haben, damit sie sich nicht wiederholte. Sie war ein Steinbruch für Lehren, aber kein Maßstab. Ihr Vater hatte viel auf Geschichte gegeben, und was hatte es ihm genutzt?

»Kommen wir zu unserem Geschäft zurück. Du musst einsehen, Yet-Waschan, dass ...«

»Set-Yandar, Hochgeborene«, korrigierte der Fantan.

»... dass dein Preis viel zu hoch ist. Ich bin sicher, wir können uns auf etwas anderes einigen, auf ein anderes Besun.«

Der Fantan blies einige seiner »Nasenlöcher« auf und zog sie wieder zusammen. »Das ist mein Angebot, nicht?«

Theta schüttelte den Kopf. »Ich denke, du wirst einsehen, dass ich dir dein Besun nicht beschaffen kann ohne einen Beweis für die Richtigkeit deiner Angaben.«

»Beweis?« Set-Yandar verharrte regungslos. »Sie wissen um die Ehrlichkeit meiner Offerte.«

Sie seufzte. »Schau, Fantan: Du bietest mir etwas an, was ich nicht brauche, und verlangst etwas dafür, über das ich nicht verfügen kann. Wie sollen wir da ins Geschäft kommen?«

»Ich bin sicher, Sie werden es brauchen, Hochgeborene, nicht? Wenn nicht Sie ...«

»Stopp! Wie kann ich sicher sein, dass du die Daten nicht mehrfach verkaufst? Wenn du mir ein so dreistes Angebot machst, muss ich sichergehen, dass ich sie exklusiv erhalte.«

Sie zwinkerte mehrmals  Aufnahme, Aufnahme, Aufnahme , um bei Gelegenheit sein wie auch immer geartetes Mienenspiel Bild für Bild analysieren zu können. Sie hatte intensive Schulungen über Gestik und Mimik bei Fremdwesen durchlaufen, wobei sie dies als extrem schwierig und fehleranfällig betrachtete.

Erneut »plusterte« der Fantan einige seiner Öffnungen. »Ich bin kein Betrüger! Und ich feilsche nicht. Sie wollen die Information, oder Sie wollen sie nicht.«

Theta nickte. »Allmählich bin ich wirklich neugierig geworden. Also schön, ich werde dir dein Besun beschaffen. Wie kann ich dich erreichen? Wo befindet sich dein Schiff?«

Mit zwei Armen wedelnd, versicherte er: »Ich werde Sie anrufen, nicht? Unser Kontrakt gilt als geschlossen?«

»Unser Geschäft gilt. Exklusive Informationen gegen ein exklusives Besun.«

Sie beendete die Verbindung.

Als Nächstes galt es, dreierlei zu tun: Theta musste überlegen, wie sie den Aufenthaltsort des Fantan ausfindig machen konnte, herausfinden, wo sich der Regent aufhielt, und sich eine Möglichkeit überlegen, wie sie an das Besun gelangen konnte, ohne wegen Hochverrats hingerichtet zu werden.

Die Waffe des ersten Imperators  also wirklich!


6.

Auf der Flucht

In der Nähe des Ufgar-Systems



Zerft, an Bord der IQUESKEL:

Wohin führt uns der Tod? Zerft sah Liszog zu, wie er mit den Arkoniden sprach. Golaths Tod führte dazu, dass so etwas geschah. Dass sie sich miteinander unterhielten, als gehörten sie zur gleichen Gemeinschaft.

Gibt es eine Gemeinschaft nach dem Tod? Zerft hatte nie geglaubt, was seine Gemeinschaft auf Unith ihm gepredigt hatte, ehe er sie hatte verlassen müssen: Nach dem Tod fände man sich in einer endlosen Gemeinschaft wieder, und es gäbe nur Frieden und Sicherheit. Für Zerft war das unvorstellbar. Was sollte das für eine Gemeinschaft sein, die sich nicht dadurch auszeichnete, dass sie sich von anderen abgrenzte?

Er strich den Rüssel mehrmals ab, um grobe Unreinheiten zu entfernen. Er würde es eines Tages erfahren, aber jetzt war er es Golath schuldig, die Abschiedszeremonie vorzubereiten, Liszog hatte dazu keine Zeit. Entschlossen ging er zu Tyr'Fhe hinüber, die sich um die Leichen der Arkoniden kümmerte. Sie tat, was er ebenfalls tat.

Er nahm all seinen Mut zusammen und sprach sie an: »Gemeinsam?«

Er war erstaunt, dass sie zustimmte.



Che'Den, an Bord der IQUESKEL:

Ich beobachtete, wie En'Imh und Liszog unter dauernden Ratschlägen von RANG-NULL versuchten, die IQUESKEL wieder raumflugtauglich zu bekommen. Ich meinerseits versuchte, sie möglichst nicht zu stören. Das war nicht mein Metier, und ich war jederzeit bereit, das zuzugeben.

Tyr'Fhe kam auf mich zu, flankiert von dem narbengesichtigen Zerft. »Kommandant, mit Ihrer Erlaubnis werden wir uns daranmachen, die Toten mit dem Kosmos zu vereinen. Ich nehme an, das ist in Ihrem Sinn?«

Ich hätte von selbst darauf kommen sollen. Es war reine Routine, eine bare Selbstverständlichkeit. Als Führungsoffizier musste ich so etwas jederzeit präsent haben. Vielleicht gelang es mir eines Tages, wenn ich eine Besatzung kommandierte, mit der ich nicht seit Jahren so vertraut war. Es fiel mir schwer, mich der Endgültigkeit zu stellen, mit der ich keinen der anderen jemals wiedersehen würde. Es waren Lotsen gewesen, Freunde, Vertraute. Und sie waren unter meinem Kommando gestorben.

»Tun Sie das. Sie beide. Benachrichtigen Sie mich, wenn Sie so weit sind, ja?«

Die blonde Frau salutierte knapp. »Unbedingt, Herr.«

Zerft sah mich lediglich mit schief gelegtem Kopf an. Was der Unither wohl dachte?

Nachdem die beiden die Zentrale verlassen hatten, kam Crest da Zoltral zu mir. Er bewegte sich mit einer Geschmeidigkeit, die nicht zu seinem Alter passte. »Danke.«

Ich stutzte. »Danke? Wofür? Dass Sie recht gehabt haben?«

Er kräuselte die schmalen Lippen zu etwas, das ein Experte vielleicht als Lächeln, vielleicht als Missbilligung interpretiert hätte. »Danke, dass Sie bereit sind zu lernen. Aus Ihnen kann eines Tages eine wichtige Persönlichkeit für das Imperium werden.«

Ich versuchte, mir meinen Ärger über diese herablassende Art nicht anmerken zu lassen. Für wen oder was hielt sich dieser Mann, mir eine solche Zukunft in Aussicht zu stellen?

»Gesetzt den Fall, ich erlebe diesen fernen Tag«, gab ich trocken zurück, »wird es sicherlich nicht so geschehen, weil ich Lügnern vertraue.«

»Wie meinen Sie das?«

»Glauben Sie nicht, nur weil ich mitspiele, würde ich Ihre Geschichte glauben. Dieses Ei ist keineswegs ein Schmuckstück, egal was Sie mir erzählen.«

Crest da Zoltral drehte sich von mir weg und verschränkte die Hände auf dem Rücken. »Sie halten mich also für einen Lügner.«

Ich zögerte. So drastisch hätte ich es nicht formuliert, aber ... ja, es stimmte im Wesentlichen. »Ja.«

»Und dennoch wollen Sie mir helfen?«

»Ja.« Das eine hatte mit dem anderen nichts zu tun. Außerdem hielt ich nichts davon, die Lüge an sich zu verurteilen. Es gab viele Gelegenheiten, bei denen sie als die bessere Lösung gegenüber der Wahrheit gelten musste.

»Das verstehe ich nicht.« Er drehte sich wieder zu mir um. »Wieso tun Sie es?«

»Ich verstehe es selbst nicht völlig. Aber es fühlt sich richtig an.« Wie sollte ich es ihm erklären? Es war verrückt, ihn nicht auf dem schnellsten Weg nach Hela Ariela zu schaffen. Jedenfalls wenn ich meine Befehle buchstabengetreu befolgte. Doch ich hatte eine größere Aufgabe, die mir niemand zu erklären brauchte: Wenn Crests Schmuckstück tatsächlich die Methans anlockte und wenn diese nicht nur einen Aufklärer schickten, sondern ein ganzes Geschwader ohne Vorwarnung beim Sonnenleuchtfeuer auftauchte  dann wäre ich mitverantwortlich für ein furchtbares Blutvergießen.

Nein, redete ich mir ein, es war meine Pflicht, zunächst die Gefährlichkeit des Schmuckstücks herauszufinden und erst danach zu entscheiden, wie ich meine Kernbefehle umsetzen würde.

»Ich habe mich wahrlich nicht in Ihnen getäuscht«, sagte Crest leise. »Für einen so impulsiven jungen Mann zeigen Sie Fähigkeiten, die jedem Anführer gut zu Gesicht stehen. Das gibt mir Hoffnung für das Imperium, egal, welche Gefahren es bedrohen. Ich hoffe, ich kann mich eines Tages bei Ihnen revanchieren.«

»Sie sind ein Renegat«, vermutete ich.

»Ich diene dem Imperium«, behauptete Crest.

»Das tun wir alle.«

Ich hatte sehr wohl bemerkt, dass er nicht gesagt hatte, er diene dem Regenten.



Ertore, an Bord der HESKRHUR:

Der Nicht-Gedanke vibrierte in ihrem Kopf, ein schmerzhafter, wortloser Tadel. Das Tarkanchar hatte sich bisher nie in dieser Intensität gemeldet. Nie, seit ... seit sie es erhalten hatte.

Sie versuchte, den Schmerz zu ignorieren und keinen Gedanken an der Oberfläche ihres Bewusstseins darauf zu verwenden, da sie wusste, dass das Tarkanchar diese Gedanken abfischen konnte. Was tiefer in ihr vorging, tief unten im schwarzen Ozean ihres Bewusstseins, konnte es nicht wahrnehmen. Obwohl es ihr anfangs so erschienen war, kannte das Tarkanchar sie keineswegs besser als sie sich selbst.

Sie wartete ab, die Hand locker um eine der Gemmen gelegt, die zu den großen Wundern der Maahkzivilisation zählten.

Der Impuls kam wieder, stärker diesmal, und wieder schwieg sie verbissen. Sie wusste, dass sich die Dinge nicht wie gewünscht entwickelten und dass sie einen Fehler begangen hatte.

Sie haben zu lange gezögert.

Ertore starrte auf die Anzeigen.

Nichts. Seit Stunden: nichts.

Wenn der Krieg verloren geht, werden alle wissen, wessen Schuld es war.

Sie wusste es. Das Tarkanchar hatte es ihr gesagt, wieder und wieder. Und sie hatte es verdorben.

Wie hatte das geschehen können? Was war nur los mit ihr?

Nichts war so, wie es sein sollte. Wo blieb ihre Trauer, die sie hätte empfinden müssen, als ihre Eier vernichtet worden waren?

Seltsam ...

Dafür sah sie etwas anderes vor sich, wenn sie an das Gelege dachte: Ossiath, ihre große Liebe, Befruchter ihrer Eier. Auch er war natürlich Soldat, aber unweit der starren Front stationiert auf Sycos. Er winkte ihr zu, bewegte den trägen Körper leicht hin und her. Ein Abschiedsholo, das sie so oft gesehen hatte, dass sie es jederzeit vor ihr geistiges Auge rufen konnte, obwohl sie es nicht mehr fand. Es stimmte sie um so vieles trauriger als der Verlust ihres Geleges.

Wie lange hatte sie nichts mehr von Ossiath gehört? Monate? Auch Kontakt zu Sycos gab es derzeit nicht. Was mochte dort geschehen sein? War Ossiath gefallen, war der Planet von den verhassten Stickstoffern vernichtet worden? War die starre Front zersplittert?

Konzentrieren Sie sich! Die Stimme des Tarkanchars klang nun weich, tröstlich.

Ja. Sie hatte eine Aufgabe. Eine Aufgabe, die sie nur erfüllen konnte, weil das Tarkanchar sie aufrecht hielt. Seine wütenden Forderungen, seine gerechte Empörung schmerzten sie. Sie kam sich vor, als hätte sie es verraten. Sie würde kein zweites Mal versagen. Und sie würde mit Khetamer über ihre Nicht-Trauer sprechen, wenn all das vorbei war. Als Arzt kannte er vielleicht Möglichkeiten. Sie würde ihre zweite Chance nutzen.

Eine zweite Chance? Das Tarkanchar wirkte überaus amüsiert, und ihr war, als verbärge es etwas vor ihr, was sie essenziell betraf, aber vollkommen irrelevant war. Aber genauso ist es doch!


7.

Der Tross des Regenten

Im Korridor, unweit von Hamtar-9



Theta kannte die Geschichte der legendären Waffe mindestens so gut wie alle Arkoniden, die sich jemals mit der Historie des frühen Reiches befasst hatten: Die historische, nur faustgroße Projektilwaffe bestand aus mehreren Einzelteilen, die jedes für sich getrennt nicht von den Detektoren entdeckt werden konnten. Der Attentäter hatte sie erst kurz vor der Vereinigung des Großen Imperiums auf den künftigen Imperator abfeuern wollen. Woher der Imperator davon wusste und wie es ihm gelungen war, dem Attentäter die Pistole abzunehmen und ihn an Ort und Stelle hinzurichten, war Gegenstand mehrerer Legenden. Wahrscheinlich kam keine einzige den Tatsachen auch nur nahe.

Theta kannte das Geheimnis, zumindest Teile davon. Weiter waren ihre Lektionen nicht gediehen, als ihre Familie ausgelöscht worden war. Die Chronik des Hauses Arongal  vernichtet, wie alle glaubten  erwähnte, dass es einen Handel gegeben hatte. Der Imperator war damals keineswegs unangefochten gewesen. Daher hatte er gemeinsam mit dem Kelch Arongal und einigen weiteren Verbündeten ein Ereignis ersonnen, das die Öffentlichkeit für ihn mobilisieren würde: ein Attentat, bei dem er Opfer und Held zugleich sein sollte. Der Einzige, der nichts davon gewusst und nicht davon profitiert hatte, war der Attentäter selbst.

Seit der Imperator seinen Fast-Mörder mit dem Jiku-77-Nadler erschossen hatte, nannte man die Waffe nur Imperators Gerechtigkeit. Sie zählte zu den großen Schätzen des Imperiums, sogar trotz der technologischen Rückständigkeit und des Umstands, dass der Jiku-77 seinerzeit angeblich im Attentäterbereich recht verbreitet gewesen sein sollte. Sie konnte nicht mehr als 500 Chronners gekostet haben.

Ich wünschte, ich könnte durch die Zeit reisen, dachte Theta nicht zum ersten Mal. Die Vergangenheit verändern ...

Sie straffte sich. Es gab viel zu tun  und das alles unter den Augen zwei der gefährlichsten Arkoniden der Flotte, die vorläufig nichts von ihren Plänen ahnen durften: Sergh da Teffron und Ihin da Achran. Nicht zu vergessen der Regent selbst ... Niemand wusste, auf welchem Schiff er sich gerade aufhielt und womit er sich beschäftigte. Wahrscheinlich arbeitete er Strategien gegen die Methans aus, aber vielleicht war er mit gänzlich anderen Dingen befasst ...

Sergh war beschäftigt, aber wenn sie seine Gewohnheiten gut genug kannte, würde er bald eine Pause machen. Bis dahin blieb ihr ein wenig Zeit zur Recherche.

»Positronik?« Sie hatte es sich zur Angewohnheit gemacht, mit den Rechnersystemen über eine neutrale Anrede zu kommunizieren. Sie wusste, dass die meisten Großrechner, die auf Raumschiffen verbaut waren, über Eigennamen verfügten. Zwang sie das, sie als Individuen zu behandeln? Niemals. Positroniken waren Instrumente, keine eigenständigen Lebewesen.

»Ja?« Die Stimme jenes Teils des Bordrechners, der für die Kabinenflucht Sergh da Teffrons zuständig war, verriet durch nichts, ob diese Anrede sie verstörte.

»Aus wie vielen Schiffen besteht der Tross gegenwärtig?«

»Einhundertsiebenundsiebzig.«

Das war eine gewaltige Zahl  und wenn nicht der Aberglaube dem entgegengestanden hätte, wären es sicherlich noch mehr Schiffe gewesen. Der Tross hatte sich in der Frühzeit des Imperiums herausgebildet und diente vor allem einem Zweck: zu beeindrucken. Wenn die aufs Prächtigste herausstaffierten Schiffe unterschiedlicher Herkunft als Konvoi in einem Sonnensystem materialisierten, genügte das zumeist, jegliche Gedanken an eine Alternative zur arkonidischen Herrschaft schleunigst zu begraben.

Zwanzig große Schlachtschiffe und die VAREK'ARK bildeten das militärische Rückgrat des Trosses, die anderen Schiffe erweiterten die Palette der Möglichkeiten, die dem Imperator  nun: dem Regenten  zur Verfügung standen. Sie wirkten wie ein Potpourri aus den unterschiedlichsten Welten des Imperiums. Sie brauchte nur an die LINH-KHAISIL zu denken, das Kasinoschiff der Mehandor, das für sich bereits wie eine eigene Welt war.

»Befindet sich ein Schiff der Fantan darunter?«

»Gewissermaßen.«

»Spezifiziere das!«

»Die ENDRODDH ist ein Museumsschiff der Fantan und fliegt seit 202 Jahren im Tross, ohne Besatzung in Synchronsteuerung, zunächst mit einem unserer Versorger, seit dreißig Jahren mit dem Kasinoschiff LINH-KHAISIL. Formal handelt es sich daher um ein Schiff der Fantan; praktisch gibt es keine Fantan an Bord und keine innerhalb des Trosses, die Anspruch auf die ENDRODDH erheben würden.«

Damit schied die Möglichkeit aus, Set-Yandar bediente sich eines eigenen Raumschiffes. Er musste sich irgendwo innerhalb der Flotte auf einem der anderen Schiffe aufhalten. Das museale Schiff der Fantan klang wie die erste Wahl, aber gerade deswegen würde er sich garantiert nicht auf die ENDRODDH begeben haben.

Sie rief sich in Erinnerung, was sie über die Fantan wusste: Es handelte sich um eine nichtarkonoide Zivilisation, die seit Jahrhunderten die Milchstraße bereiste, ohne ein eigenes Territorium zu beanspruchen. Die imperialen Wissenschaftler hatten sie nicht besonders gut untersucht, weil früh klar geworden war, wie wenig die Fantan zur Stabilität und Ausdehnung des Imperiums beitragen konnten. Sie waren Vagabunden, die kaum in der Lage waren, sich länger als wenige Wochen auf eine Aufgabe zu konzentrieren. Schuld daran trug ihre Besun-Besessenheit, die kaum erforscht war: Zu bizarr und geradezu erratisch prägte sie sich bei den einzelnen Individuen aus.

Besun. Und jetzt will dieser verrückte Set-Yandar ausgerechnet »Imperators Gerechtigkeit«!

»Wie viele Fantan halten sich gegenwärtig im Tross auf?«

»Aktuelle persönliche Daten bedürfen der Autorisierung durch die Rudergängerin«, sagte die Positronik. »Soll ich einen entsprechenden Antrag stellen?«

»Nein, schon gut«, wehrte Theta ab. Das fehlte noch: ihre Meisterin mit der Nase darauf zu stoßen, dass etwas vorging, von dem sie noch nichts wusste. »Eine andere Möglichkeit gibt es nicht?«

»Alternativ kann die Hand des Regenten oder der Regent selbst die Anfrage genehmigen«, antwortete die Positronik. »Es ist allerdings nicht üblich, vom vorgesehenen Weg abzuweichen.«

Theta biss sich auf die Unterlippe. Also schön! »Wie lange bis zur nächsten Überlichtetappe?«

»Wir werden noch 22 Stunden um Station Hamtar-9 kreisen.«

Das bedeutete, sie hatte genug Zeit. Selbst wenn es knapp werden konnte. »Zeig mir Echtzeitaufnahmen aller Schiffe des Trosses in ihrer Formation und dazu Flottenkodes und Funktionsbezeichnung!«

»Holo oder physisches Medium?«

Sie setzte sich auf den Boden und überkreuzte die Beine. »Holo!« Als Sergh sie besuchte, saß Theta in einem Kreis aus Raumschiffsholos des Trosses und gab sich Mühe, sie zu bestaunen. In großen, detailreichen Holos und mit vielen Zoomeffekten schwebte die Prunkflotte des Regenten im Raum. Neben der VAREK'ARK waren zweifellos die ESSK'KEMARK und ihre beiden Schwesterschiffe MIN'ATEKH und GAT'GEMHOR die beeindruckendsten Einheiten.

»Du interessierst dich für den Tross?«, erkundigte sich Sergh da Teffron und wölbte eine Augenbraue. »Man sollte meinen, du kenntest dich aus an deinem Arbeitsplatz.«

Sie ließ eine Hand spielerisch durch die seifenblasenleichte Darstellung der LINH-KHAISIL gleiten, des großen Walzenraumers der Mehandor, auf dem sie sich am ehesten Erfolg erhoffte. »Ich lebe schon so lange auf der VAREK'ARK und kannte doch nur einen Bruchteil vom Tross«, sagte sie strahlend.

»Der alte Drachen hält euch Mädchen an der kurzen Leine, wie?« Er zupfte sie leicht am Ohr.

Sie schauderte. Was bei anderen eine Geste der Zärtlichkeit gewesen wäre, entsprang bei der Hand des Regenten reiner Berechnung. Wollte er sein Instrument prüfen?

»Ich habe eine Idee: Lass uns heute Abend an Bord der LINH-KHAISIL speisen«, schlug er ihr vor. »Warst du schon einmal dort?«

Sehr oft. Zur Ausbildung, dachte sie und schüttelte mädchenhaft scheu den Kopf. »Das Kasinoschiff? Ich spiele nicht ...«

Sergh da Teffron klatschte in die Hände. »Wunderbar! Ich lasse dir ein Kleid bringen, wie du noch keines gesehen hast. Mach dich fertig  wir fliegen in einer Stunde.« Er drehte sich im Weggehen noch einmal um. »Es passt dir doch, oder?«

Ohne ihre Antwort abzuwarten, verließ er ihr Schlafzimmer in Richtung seiner eigenen Gemächer.

Ob er etwas ahnt?, dachte Theta misstrauisch. Irgendwie lief ihr das alles zu leicht, zu glatt. Sie hatte sich bereits darauf eingestellt, ihn mit mehr taktischen Finessen dazu zu bringen, sie auf die LINH-KHAISIL einzuladen.



Sergh da Teffron erwartete Theta in seinem Empfangsraum und begutachtete sie aufmerksam, wie ein Raubvogel einen Kleinsäuger von seinem sicheren Ansitz aus betrachtet. Wie gut, dass er nicht ahnte, was sich im Kostüm der Maus verbarg. Manchmal war sich nicht einmal Theta selbst dessen sicher.

Sie trug das Kleid, das er ihr hatte bringen lassen: ein sehr klassisch geschnittenes, figurbetontes grünes Kleid aus trebolanischer Schimmerseide, das mit kleinen, kostbaren Accessoires und Applikationen versehen war. Bei jedem Schritt summte es leise Arkons Glorie, als spiele ein Virtuose die Kristallharfe. Es musste ein Vermögen gekostet haben, wobei Theta davon ausging, dass die Hand des Regenten das Kleid als »Geschenk« erhalten hatte. Sergh da Teffron machte nicht den Eindruck, als gäbe er gern sein eigenes Geld aus.

Eine eigenartige Faszination ging von ihm aus. Er war einerseits unnahbar herrisch und stolz, während er zugleich versuchte, ihr liebenswürdig und vielleicht sogar verliebt zu erscheinen. Sie hatte solche Männer bereits kennengelernt und wusste, wie schnell ihre Stimmungen umschlagen konnten. Einen solchen Mann musste man als Gegner fürchten, aber mehr noch als Freund. Sie musste ungeheuer vorsichtig sein, nachdem sie sich nun mit ihm eingelassen hatte.

Die Hand des Regenten nickte anerkennend, nachdem er seine Musterung beendet hatte. »Aber es ist vielleicht ein bisschen zu gewöhnlich«, sagte er und holte mit einer geschmeidigen Bewegung aus seiner violetten Toga einen silbernen Halsschmuck in Form eines Spinnennetzes, in dem Tautropfen aus Bernkristall glitzerten. »Zieh das an. Betrachte es als Geschenk.«

Er kniff die Augen zusammen und legte den Kopf schief, als zweifle er an sich selbst. Vorsichtig nahm sie das Geschmeide und legte es sich um. Das Silber fühlte sich zuerst kalt und dann angenehm warm auf der Haut an; es legte sich dicht an sie, ohne ihr die Luft zu nehmen. Sie brauchte das komplexe Gewebe kaum zu drapieren, auf so natürliche Art fiel es über sie.

Theta wusste vom ersten Augenblick: Das war kein gewöhnliches Silber, sondern ein technologisches Spielzeug, das zumindest ihre Körperfunktionen messen und als audiovisuelles Aufzeichnungsgerät fungieren konnte. Sie sah die kaum erkennbaren Fugen, weil sie wusste, wonach sie zu suchen hatte. Aber wieso erst jetzt? Wieso hatte er ihr nicht längst ein solches Gerät untergeschoben? Oder inszenierte er diesen Ausflug etwa nur deswegen?

Nein, dazu war Sergh da Teffron zu effizient. Was steckte also dahinter?

»Es ist wunderschön, aber ich hoffe, das ist nicht deine Art, mir zu sagen, dass du vergessen hast, einen Tisch zu reservieren?«, fragte sie kokett.

»Keine Sorge, meine Liebe«, antwortete er. Sie sah das belustigte Funkeln unter dem blassen Rot der Augen. »Ich habe hier übrigens eine zweite Garderobe für dich. Es macht dir doch nichts aus, es so lange zu tragen, bis wir das Kasinoschiff erreicht haben?«

Sie folgte seiner Geste und verkniff sich ein Lächeln. Also wollte er sie wirklich auf die Probe stellen.

»Nichts lieber als das.« Ungeniert zog sie sich das Kleid über den Kopf und legte es beiseite. Nur mit grüner Unterwäsche bekleidet stand sie vor Sergh da Teffron. Sie achtete auf ihre Muskelspannung und Positur, damit er genau das sah, was sie ihm zeigen wollte und was jeder gesunde Mann erwartete.

Er starrte sie vollkommen gleichmütig an. Dieser Mann war unlesbar wie eine Echse. Irgendwo in seiner Ahnenlinie musste sich ein Topsider eingeschlichen haben ...

Mit routinierten Bewegungen schlüpfte sie in den weißen Overall und legte Helm, Gürtel und Multikom an. »Ihr Pilot ist bereit, Sir!«, meldete sie dann keck und vollführte einen militärischen Gruß. »Wenn Sie mir nun bitte meinen Arbeitsplatz zeigen würden?«


8.

Abschied und Ausblick

In der Nähe des Ufgar-Systems



Zerft, an Bord der IQUESKEL:

Auf Wiedersehen in der großen Gemeinschaft. Zerft starrte den Toten hinterher. Die Leichen der Arkoniden und die Golaths waren von Tyr'Fhe und ihm in eine leichte Rettungskapsel gesteckt worden. Es waren zu viele Leichen, um es anders zu machen. Man musste praktisch denken, das hatte er Tyr'Fhe erklärt.

Auch im Tod sollte niemand allein sein. Golath war nicht allein. Zerft wusste allerdings nicht genau, ob es richtig war, ihn gemeinsam mit den Arkoniden zu verabschieden. Gingen Arkoniden in die große Gemeinschaft ein? Oder würde ihnen Golath in deren Nachleben folgen, falls es das überhaupt gab? Wer steuerte schließlich diese Kapsel, der Unither oder die Arkoniden?

Du gehst, aber was wird aus uns? Zerft spürte, wie die Angst vor dem Alleinsein ihn allmählich lähmte, je weiter sich die Rettungskapsel von der IQUESKEL entfernte und je umfassender das Weltall sich ihm in seiner Uferlosigkeit präsentierte. Die große Leere war unerträglich.



Che'Den, an Bord der IQUESKEL:

Ich sah der Rettungskapsel nach, bis sie mit dem bloßen Auge nicht mehr zu erkennen war. Neben mir standen die anderen, nur nicht Liszog und En'Imh. Die beiden waren in der Zentrale geblieben, sie hatten wahrscheinlich nicht einmal mitbekommen, dass wir uns nun von den Toten verabschiedeten. Womöglich  wahrscheinlich sogar  wäre es meinen Fähigkeiten als Kommandant zugutegekommen, hätte ich sie dazu gezwungen, sich uns anzuschließen.

Ich hatte es nicht getan. Es wäre leichtsinnig gewesen.

Leichtsinniger sogar als das, was wir planten.

Es gab nur eine Möglichkeit herauszufinden, wie gefährlich Crests »Schmuckstück« war: Wir mussten abwarten, bis es erneut seinen fünfdimensionalen Impuls abgab  und dann nochmals abwarten. Leider wussten wir nicht, wie häufig ein solcher Impuls erzeugt wurde, geschweige denn ob dies regelmäßig geschah. Die Einzige, die uns hierbei helfen konnte, war RANG-NULL. Sobald sie mit den feinen bareonischen Sensoren den Impuls anmaß, würde sie uns Bescheid geben.

Natürlich mussten wir fliehen können, wenn sich herausstellte, dass es wirklich so war, wie wir vermuteten, und wir die Methans anlockten. Ich hatte mir von En'Imh erklären lassen, dass er und Liszog die IQUESKEL transitionstauglich bekämen, wenn wir bereit wären, unseren Aufenthalt auf die Zentrale zu begrenzen. Basierend auf den Daten, die das Schiff während der Nottransition gesammelt hatte, ließen sich die Überlichttriebwerke des Raumschiffs auch für das nächste Dutzend Sprünge auf vergleichbare Weise auslösen. Das bedeutete aber für jeden, der die schützende Sphäre der Zentrale verließ, tödliche Gefahr.

Ich beschloss, das Risiko wäre beherrschbar. Wer von uns fünfen sollte wohl auf den Gedanken kommen, während eines solchen Manövers die Zentrale zu verlassen, und wozu?

»Ich muss jedoch einschränkend bemerken«, erläuterte mein Zwillingsbruder abschließend, »dass es eine Grundwahrscheinlichkeit des Komplettversagens durch Überlastung gibt. RANGNULL nennt es ›Notabschaltung‹.«

Ich kannte En'Imh so gut, dass er mir nichts vormachen konnte. »Wie hoch ist diese Grundwahrscheinlichkeit?«

»Unbekannt«, antwortete er unbehaglich. »Akzeptabel wahrscheinlich.«

Mir war nicht ganz wohl bei dem Gedanken, die Methans hinter uns herzulocken und dabei zu wissen, dass wir jederzeit komplett stillgelegt werden konnten.

Und was war, wenn wir die Methans zu einem nichts ahnenden zivilen oder militärischen Stützpunkt des Imperiums lockten? Denn dass wir sie abschütteln könnten, wenn sich unsere Vermutungen bewahrheiteten, glaubte ich nicht.

Ich sah der Kapsel nach. Wenn wir nicht aufpassten, würden wir ihr Schicksal teilen und irgendwann in einer nahen Sonne enden.

Mir musste ein Weg einfallen, uns der Methans zu entledigen  mit einem schwer beschädigten Schiff, das jeden Moment ausfallen konnte. Hilfe bei der Imperialen Flotte zu suchen, schied aus. In der Flotte würde man Fragen stellen. Und das wäre das Letzte, was der Hohe Lotse wollte.

Allein würden wir nicht weit kommen. Wir brauchten Hilfe, und zwar schnell.

»Soeben wurde der Hyperfunkimpuls ausgelöst«, meldete RANG-NULL. »Als Quelle konnte zweifelsfrei das eiförmige Schmuckstück Crest da Zoltrals festgestellt werden.«

Es war viel, viel, viel zu früh. Hoffentlich waren En'Imh und Liszog in der Zentrale fertig.

Crest, der schweigend neben mir gestanden und die Zeremonie mitgemacht hatte, fuhr sich mit der Hand über die Stirn. »Wir sollten in die Zentrale gehen. Haben Sie einen Plan?«

»Klar.« Ich merkte selbst, wie mein Versuch, besonders selbstsicher zu klingen, scheiterte.

»Sie sind ein Lügner«, sagte Crest da Zoltral gleichmütig. »Aber ich stehe an Ihrer Seite. Wollen Sie meine Idee hören?«



Ertore, an Bord der HESKRHUR:

»Ich habe es!«, rief Trambun.

Ertore wusste sofort, was gemeint war: Die Sensoren der HESKRHUR hatten das lang ersehnte Signal aufgefangen. Endlich! Ihr Ziel lag über sechzig Lichtjahre entfernt  mit einer solchen Sprungleistung hätte sie nicht gerechnet. Dazu hatte der Feind bereits viel zu angeschlagen ausgesehen. Umso beeindruckender fand sie diese Distanz. Der Transitionsschock musste furchtbar gewesen sein.

»Wir nehmen unverzüglich Kurs auf die Peilstelle!«, befahl sie. Alle Zweifel und Lethargie fielen von ihr ab.

Trambun bestätigte. Sie spürte, wie der Boden zitterte, als die schweren Maschinen des Erkunders zu voller Leistung erwachten. Die HESKRHUR beschleunigte.

»Waffenkontrolle!« Palorn und Verag starteten sofort die Prüfung der Systeme und der Einsatzbereitschaft.

Verag erkundigte sich: »Zielbestimmung?« Sie machte selten viele Worte, und Ertore schätzte die ruhige Umsicht, mit der die Feuerleitoffizierin ihre Arbeit erledigte. Sie war eine der Frauen, die aus der Gelegestation gerettet worden waren und die nun bereits wieder ihren Dienst versah. Ob sie trauern konnte? Immerhin war sie direkt dabei gewesen, als ihre Eier vernichtet worden waren. Erleichterte das den Prozess? Ertore traute sich nicht zu fragen. Es wäre distanzlos gewesen.

»Wir müssen das Schiff lahmlegen, ohne es vollkommen zu zerstören. Es befindet sich jemand an Bord, den wir unbedingt lebend in unsere Hand bringen müssen.«

Verag verzog keine Miene, aber ihre Frage sagte alles: »Ein Stickstoffer?«

»Ja«, bestätigte sie.

Die Geschwindigkeitsanzeige kletterte immer schneller.

»Waffensysteme bereit! Feuern Sie auf unseren Feind, sobald er in der Ortung auftaucht!«, befahl Ertore und dann: »Sprung!«

Der Transitionsantrieb schleuderte das Schiff durch den Hyperraum.

Kaum war der Erkunder wieder rematerialisiert, flammten die Umgebungsholos auf und zeigten eine sternenarme Region in den Ausläufern der galaktischen Hauptscheibe, dazu das gesuchte Schiff: einen 80 Meter durchmessenden Kugelraumer mit Ringwulst, der nur über zwei jeweils polare Thermogeschütze verfügte. Ertore hielt die IQUESKEL  so der Eigenname des Schiffes  von ihren bekannten Daten her für einen Aufklärer. Ohne die schweren Beschädigungen im Triebwerksbereich wäre sie sicherlich ein würdiger Gegner der HESKRHUR in Sachen Beschleunigung und Wendigkeit. So, wie das Schiff aber im Augenblick aussah, würde es eine leichte Beute sein.

Im gleichen Augenblick, in dem Ertore bemerkte, dass die Eigengeschwindigkeit der IQUESKEL bei 80 Prozent Lichtgeschwindigkeit lag, sprang das gegnerische Schiff in den Hyperraum.

Sie haben sich übertölpeln lassen!, rief das Tarkanchar. Der Feind wusste, dass wir kommen. Sie waren zu leichtsinnig.

Diese Beschuldigung war Unsinn, wie Ertore sehr genau wusste. Kein arkonidisches  und kein maahksches  Schiff war imstande, einen Sprung aus einer derartigen Distanz vorherzusagen oder zu melden. Nur in einem hatte das Tarkanchar wohl recht: Sie waren erwartet worden.

Hinterher!, befahl das Tarkanchar.


9.

Pläne

Der Tross des Regenten, unweit von Hamtar-9



Sergh da Teffron verriet durch keinen Kommentar, ob er zufrieden mit Thetas Leistungen als Pilotin war. Sie steuerte die kleine Fähre, ohne zu zögern, kontaktierte die relevanten Stellen zeitig und leistete sich nicht den kleinsten Fehler.

Theta ihrerseits hütete sich zu fragen. Sie spielte zwar ihr Können aus, signalisierte durch Körperhaltung und Mimik aber nach wie vor eine Unsicherheit und Anspannung, die Sergh wahrscheinlich von einer Kurtisane erwartete, die er in eine solche Situation brachte.

Sie starteten von der ESSK'KEMARK zusammen mit sieben anderen Fährschiffen  darunter fünf Lekas , sodass der Abflug etwas heikler war, als Theta gehofft hatte. Doch die Instrumente der Lambda funktionierten einwandfrei, sie waren auf dem modernsten Stand der Technik und perfekt gewartet. So stand es der Privatfähre der Hand des Regenten wohl auch zu.

Tatsächlich flog sich die Fähre beinahe tänzerisch elegant. Die voraussichtliche Flugzeit lag bei einer halben Stunde, ein Landeplatz auf der LINH-KHAISIL war bereits reserviert.

Ungefähr auf der Hälfte der Strecke ergriff Sergh unvermittelt das Wort. »Ihin da Achran hat dich geschickt.«

Nur dieser eine Satz, keine Frage, keine Wut in der Stimme. Lediglich eine einfache Feststellung.

Theta erschrak nicht und sah auch keinen Sinn darin, diesen Umstand zu leugnen. Im Unterschied zu der Rudergängerin schien Sergh kein Freund von Tests und Vermutungen zu sein. Hier würde sie nur mit Ehrlichkeit weiterkommen, jedenfalls in einem gewissen erwartbaren Rahmen.

»Ja, natürlich«, sagte sie ruhig. »Erzähl mir nicht, das sei eine neue Erkenntnis für dich. Alle Kurtisanen kommen von Ihin da Achran, auf direktem oder indirektem Weg. Aber es war der Wunsch des Regenten, dir eine vielseitige Assistentin an die Seite zu stellen.«

Sergh schwieg ihren Rücken an, und sie drehte sich nicht zu ihm um. Sie konnte seinen Atem hören, langsam und kontrolliert. Schließlich sagte er schleppend: »Du sollst mich ausspionieren.«

Sie wartete einen Moment, aber nicht so lange, dass es aussah, als lege sie sich eine Ausrede zurecht. »Du hieltest es an ihrer Stelle genauso«, sagte sie ruhig. »Aber stell dir selbst die Frage: Was würdest du an meiner Stelle tun?«

Sie hörte ihn scharf die Luft einsaugen und beschleunigte die Fähre auf den in tausend Farben vor ihnen leuchtenden Walzenraumer zu.

»Ich würde meiner Meisterin gehorchen.«

Sie lachte spöttisch. »Willst du mir das wirklich weismachen? Nein, Sergh, ich kann dir genau sagen, was du tun würdest: Du würdest deine Meisterin hintergehen und dich deinem Herrn unterstellen. Notfalls sogar aktiv gegen deine Meisterin.«

»Was sollte mich deiner Ansicht nach zu einem solchen Verhalten bewegen?«

Nun drehte sie sich zu ihm um. Ihre Stimme zitterte nur ganz leicht, als sie die Mündung des Strahlers genau auf ihre Stirn gerichtet sah. »Ganz einfach: weil dein neuer Herr bedeutsamer wäre als deine alte Meisterin. Unter ihm könntest du weiter aufsteigen als unter ihr. Und du tätest ja nichts, was dem Imperium schadete. Es ist vollkommen logisch.«

»Gut und schön, aber wie wäre es, wenn sie mich in der Hand hätte? Dann müsste ich ihr gehorchen, und nun stellt sich die Frage: Hat sie das, Theta? Hat sie etwas in der Hand, was ihr Macht über deine Entscheidungen gibt?«

Sie wandte sich den Steuerungselementen zu. »Du erwartest darauf sicherlich keine Antwort, denn sie lautete in jedem Fall nein. Du hast keine Möglichkeit zu erkennen, ob ich lüge oder die Wahrheit sage.«

»Lassen wir es darauf ankommen. Los, antworte mir, Theta! Hat Ihin da Achran dich mit etwas in der Hand?«

Sie tat, als dächte sie nach. Dann antwortete sie bestimmt: »Mit nichts, was ihr tatsächlich Kontrolle über mich gäbe.«

Natürlich rechnet sie mit meiner Loyalität. Aber mit der gegebenen Antwort log sie nicht, und wenn sie in ihren Vermutungen richtiglag, würden die Sensoren ihres Halsschmucks genau das auch an den misstrauischen da Teffron weitergeben.

»Gut.«

Sie hoffte, sein Misstrauen beseitigt zu haben. Das Schweigen lastete schwer in der kleinen Steuerungskanzel. »Du fragst gar nichts mehr?«, fragte sie nach einer Weile.

»Es gibt noch eine Frage, die ich dir stellen muss. Es ist die schwierigste von allen.« Er zögerte.

Sie ahnte, worauf es hinauslief. »Nein, frag es nicht. Du weißt, was ich dir bin  ein Instrument. Und du solltest davon ausgehen, dass auch du das für mich bist: ein Instrument auf dem Weg nach oben. Mehr müssen wir nicht voneinander wissen. Alles andere verkompliziert die Angelegenheit.«

Spinnenartige Finger gruben sich in ihre Schulter, so weiß, dass sie sich im Stoff des Overalls kaum abhoben. »Du wirst eine großartige Assistentin abgeben, so viel ist sicher. Deine Qualitäten als Pilotin jedenfalls übertreffen die deiner Vorgänger bei Weitem.« Die alte Stimme klang rau.

Es hat keinen Sinn, in dieser Angelegenheit zu lügen. Eine Lüge würde zu leicht enttarnt.

»Du stehst in Verbindung zu Ihin da Achran?«

»Ich ... kann es bewerkstelligen«, gab sie zu. »Hast du Informationen, die du ihr gern überlassen würdest?«

Sergh da Teffron grinste verschlagen. »Darüber reden wir auf dem Rückweg. Konzentrier dich nun auf den Landeanflug. Wir wollen doch nicht, dass uns am Ende der Reise noch etwas zustößt, was?«



Die LINH-KHAISIL war absolut einmalig. Die Walzenform ließ sich zwar weiterhin erahnen, aber der Besitzer hatte es sich einiges kosten lassen, sie zu einem bunten Juwel des Glücksspiels umzubauen. Das fing bereits an mit den Landeplattformen, von denen jeweils eine am Bug und eine am Heck des Raumers angebracht war. Die Oberseite der Walze war so abgeschnitten, dass sich ein acht Meter breiter Weg über die gesamte Länge des Raumers ergab, der unter einer Glassithaube verlief  und es war ein absolut spektakulärer Weg, zumal auf einem Raumschiff.

Eine breite Allee, die mit einem mehandorischen Mosaik ausgelegt war und von hohen, gefiederten Kristallblütenbäumen gesäumt wurde, führte zum Goldpalast, der Schaltstelle des Glücksspiels auf der LINH-KHAISIL, wie die Nabe eines Rades. Dort musste jeder hindurch, der irgendwo auf dem Mehandorraumer spielen wollte.

Als Theta an der Seite Sergh da Teffrons den Goldpalast betrat, empfing sie eine Geräuschkulisse, die sie unweigerlich in gelöste Stimmung versetzte: fröhliche Musik, rundherum wurde viel gelacht und geplaudert. Theta entgingen aber keineswegs einige verhärmt aussehende Gesichter, und sie hörte die Künstlichkeit des Lachens.

Die LINH-KHAISIL war keineswegs ein Paradies, obwohl der Besitzer, der Mehandor Shodur, sich jede erdenkliche Mühe gab, genau diesen Eindruck zu erwecken. Es ging um Geld  jede Menge Geld  und um Ansehen am Hofe des Regenten. Shodur galt sozusagen als Speerspitze der Mehandor im Imperium, und seit der Regent das Kriegsrecht ausgerufen hatte, setzten viele Untertanen große Hoffnungen in den klein gewachsenen Mehandor.

Theta und Sergh da Teffron gingen einige Stufen hinauf in ein imposantes Foyer, in dem mehrere stämmige Mehandor in goldfarbener Uniform den Gästen den Weg wiesen. Die Hand des Regenten wies einige der Männer an, ihn und seine Begleiterin zum Norisanna zu bringen, dem Restaurant, in dem ein volaskischer Koch Spezialitäten aus exotischen Welten des Imperiums zubereitete.

Sie durchquerten einige kleinere Spielhallen. Von den Räumen, in denen Automaten Chronners in schlechte Chancen verwandelten, gelangten sie in kleine Säle mit virtuellen Motorik-Geschicklichkeitsspielen und von dort durch einen riesigen Raum, wo an den Tischen Quantenroulette gespielt wurde und wo es angeblich die höchsten Gewinne zu erzielen gab. Der kreisrunde Saal war komplett in Silber gehalten und hatte eine Kuppeldecke, die freie Sicht auf das Weltall verhieß, in Wirklichkeit aber nur aufgehübschte und herangezoomte Aufnahmen der stellaren Umgebung zeigte. Um den größten Tisch in der Raummitte hatten sich etliche Arkoniden geschart.

Sergh da Teffron zog Theta näher. »Bist du sicher, dass du nicht spielst?«, fragte er.

»Wenn man viel hat, darf man um einen Teil spielen. Wenn man wenig hat, sollte man es unterlassen zu spielen.«

»Und wenn man gar nichts hat, muss man spielen«, ergänzte da Teffron. Also kannte auch er die geflügelten Worte des langjährigen Arkonbankpräsidenten Nalan da Nepergan. Theta hatte nichts anderes erwartet. »Ich lade dich ein. Tausend Chronners Mindesteinsatz. Hast du schon einmal am Radiumrad gespielt?«

Theta machte große Augen und schüttelte den Kopf. Ihr Kleid summte derweil unverdrossen Arkons Glorie. »Nur davon gehört. Es soll sehr schwierig sein.«

»Und vor allem: vollkommen vom Glück abhängig.«

Theta ließ sich von Sergh erklären, was beim Radiumrad geschah, obwohl sie es sehr genau wusste. Das eigentliche Spiel bestand aus einer halbkugelförmigen silbernen Schale von einem Meter Durchmesser, die in die Tischoberfläche eingelassen war und aus deren Mitte ein dünner Stift ragte. Die Schale war in fünfhundert durch Zahlen und Symbole unterscheidbare Sektoren eingeteilt, und auf der Spitze des Stifts lag ein Körnchen reines Radium.

Sobald alle Einsätze getätigt waren  man setzte auf Zahlen, Symbole oder Farben zu jeweils unterschiedlichen Gewinnsätzen , aktivierte die Tischpositronik zuerst den Stift, der sich sodann schnell drehte, und ein gegenläufig rotierendes magnetisches Abschirmfeld. Nach zwei Minuten löste sie einen Neutronenstrahl aus, der von der Decke kam. Er traf das Radiumkorn genau so, dass nur ein winziges Radiumatom dabei gespalten wurde und Alphateilchen freisetzte. Derjenige Sektor der Schale, in dem der Alphastrahl aufschlug, lieferte die Gewinnzahl.

Als Sergh mit seiner recht weitschweifigen Erklärung fertig war, fragte sie: »Und wenn ich verliere?«

»Solange du an meiner Seite bist, kannst du nicht verlieren. Komm schon, setz die tausend!«

Theta hatte die Zeit genutzt und die anwesenden Spieler genauer betrachtet. Keinen von ihnen kannte sie, sodass wahrscheinlich kein weiterer Diener der Rudergängerin ausgerechnet an diesem Tisch spielte.

Sie zögerte so lange, wie es ihre Rolle erforderte, und deutete dann auf ein Feld. »Alles auf die 163.«

»Bist du dir sicher, dass du nicht lieber auf eine Farbe setzen willst? Für eine beliebige Zahl stehen die Chancen bei einem Fünfhundertstel, aber für eine Farbe bei einem Fünftel.«

Ein wenig enttäuschte es sie, dass er sie für so unbedarft hielt, ihr das so explizit sagen zu müssen. Andererseits konnte sie stolz darauf sein, wie gut es ihr gelungen war, ihn über sie glauben zu lassen, was sie wollte. Ihr Stolz ließ es allerdings nicht zu, derart von oben herab behandelt zu werden. Sie war sich sicher, dass Sergh da Teffron eine andere Art Frau an seiner Seite erwartete, als er momentan zu haben glaubte.

Sie lächelte zu ihm hinauf. »Die Quoten sind deutlich geringer. Für eine Farbe kann ich meinen Einsatz höchstens verfünffachen, aber bei einer Zahl lässt sie sich verhundertfachen. Warum also das geringere Risiko wählen, zumal sich mein Vermögen dadurch ja nicht ändert, falls ich verliere? Und welche Zahl sollte mir mehr Glück bringen als die Jahre deines bisherigen Lebens, Geliebter?«

Sein Blick nahm eine Färbung an, die sie als »anerkennend« wertete. »Du liebst das Risiko«, sagte er langsam und mehr zu sich selbst als zu ihr. Mit einer ruckartigen Bewegung strich er sich über den blanken Schädel. Er nickte bedächtig. »Wieso auch nicht? Noch mal tausend auf die ... Drei.«

Sie sah ihn fragend an, doch er begründete seine Wahl nicht weiter. Auf Anhieb fielen ihr mehrere Möglichkeiten ein: die Zahl Arkons, Serghs momentane Machtposition ...

Eine Robotstimme sagte monoton: »Alle Einsätze sind gemacht. Ich starte das Radiumrad.«

Langsam drehte sich der Stift, die Lampen im Umkreis des Tisches, die das Spielfeld beleuchteten, wurden ausgeschaltet. Nur ein einzelner dünner weißer Lichtstrahl stach von der Decke auf das Radiumkorn, und auf jeden Mitspieler richtete sich ein orangeroter Spot. Theta taxierte die anderen nur flüchtig; drei Frauen, drei Männer, allesamt Arkoniden. Keiner sah wie ein professioneller Spieler aus, alle hatten den fiebrigen Ausdruck in den Augen, den man auf der LINH-KHAISIL so oft bei denen fand, die erst seit Kurzem dort waren.

Der Stift drehte sich schneller. Wie viel Zeit war bisher verstrichen? Gewiss keine halbe Minute.

»Was für ein seltener und hochwillkommener Besuch!«, vernahm sie eine Stimme hinter sich und spürte im gleichen Moment, wie jemand sich an ihr vorbeischob und Sergh am Arm packte.

Sie erkannte den Neuankömmling sofort und spürte, wie ihr Puls erst für einen Moment aussetzte und dann umso schneller schlug, als wolle er die Scharte auswetzen.

»Ich nehme deine Begrüßung als angemessen entgegen«, sagte Sergh kalt. »Darf ich dir meine ... Assistentin vorstellen?«

Er vollführte eine gespreizte Bewegung in Richtung Theta, und der Mann drehte sich zu ihr um. Er ließ sich nichts anmerken; es war, als begegnete sie einem vollkommen Fremden.

»Das ist Shodur, der Eigner der LINH-KHAISIL«, stellte Sergh vor. »Und du hast die Freude, die entzückende Theta da Teffron kennenzulernen.«

Da Teffron, ja?, dachte Theta verärgert. Sein Verhalten konterkarierte die Ehre, die er ihr zuteilwerden ließ. Sie fühlte ihren eigentlichen Namen, ihr großes Geheimnis, besudelt, obwohl sie rein rational wusste, dass das Unsinn war. Und was weit schlimmer an ihr nagte: Er behandelte sie tatsächlich als Instrument, das nicht einmal gefragt werden musste!

»Da Teffron?«, fragte Shodur und verbeugte sich lächelnd. Er war so zierlich wie die meisten Mehandor, aber an dem typischen roten Haar fehlte es ihm völlig: Der Schädel glänzte wie poliert, nicht einmal Augenbrauen waren zu sehen. Das verlieh ihm ein seltsam maskenhaftes, künstliches Aussehen, ähnlich den frühen androiden Prototypen der arkonidischen Roboterindustrie.

Da Teffron räusperte sich. »Ich habe sie in mein Haus aufgenommen.«

Shodur lächelte unergründlich. Er war etwa ebenso groß wie der für einen Arkoniden sehr klein gewachsene Sergh, wirkte aber in gewisser Weise größer, woran seine seltsame Kleiderwahl nichts änderte: Er trug einen steifen Gehrock aus blauem Samt mit silbernen Stickereien, gepluderte gelbe Hosen, ein neongrünes Rüschenhemd und goldene Schnabelschuhe mit Kristalltropfen an den mehrmals in sich gebogenen Spitzen. »Ich hoffe, deine Assistentin ist sich der großen Ehre dieser Handlung bewusst?«

»Ich begrüße den Schöpfer dieser wunderbaren Erlebniswelt«, sagte sie, womit sie sich bewusst in das Gespräch einschaltete.

Shodur lächelte weiterhin verbindlich, aber seine rasche neuerliche Verbeugung und seine Worte ließen sie förmlich abblitzen. »Ich wünsche der Hand des Regenten und seiner entzückenden Begleiterin viel Vergnügen an Bord der LINH-KHAISIL und eine allzeit glückliche Hand. Zögern Sie nicht, sich an mich zu wenden, wenn Sie mit unserem Service nicht zufrieden sein sollten. Aber ich möchte Sie nicht weiter aufhalten, gleich ist es so weit. Richten Sie Ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Radiumrad.«

Der Stift drehte sich nun mindestens zweimal pro Sekunde um sich selbst. Holografische Zahlen zeigten an, wie viel Zeit noch blieb.

3 ... 2 ... 1 ...

Ein roter Strahl schoss von der Decke in das Radiumatom, alle anderen Lichter erloschen. Und dann stand das Radiumrad still, alles war finster, abgesehen von einem einzigen, rot leuchtenden Segment.

Orangefarbenes Licht badete Theta, die wie vom Donner gerührt war.

Eins zu fünfhundert.

163.


10.

Fluchtpunkt Bareon



Che'Den, an Bord der IQUESKEL:

»Bist du sicher, dass es funktionieren wird, RANG-NULL?«

Die Überrangpositronik zögerte keine Sekunde. »Selbstverständlich. Bareon baut für die Ewigkeit. Bareon begeht keine Fehler.«

Ich hatte noch immer ein ungutes Gefühl, obwohl die Methans uns nun schon seit zwölf Transitionen und einem Tag blind folgten. Begriff dort drüben keiner, dass sie in eine Falle liefen? Für mich war das kaum vorstellbar, aber ganz offenkundig verhielt es sich genauso.

Wir flogen mit stabilen 80 Prozent Lichtgeschwindigkeit.

Dann war es wieder so weit: Der Feind erschien und stürzte sich sofort auf uns.

»Transition!«, befahl ich wie die zwölfmal davor.

Im gleichen Moment fielen alle Lichter aus, die holografischen Steuerkonsolen erloschen. Nichts ging mehr.

Nein. Nicht so kurz vor ...

Eine heftige Erschütterung rüttelte mich durch. War das ein Treffer gewesen? Hatte er durchgeschlagen? Kam nun das Ende?

»Nein!« En'Imhs Schrei klang wie ein Echo meiner eigenen Gedanken. »Bleibt alle sitzen! Ich ... probiere etwas aus.«

»Deng!«  Das Geräusch erklang ganz aus der Nähe, das sich wie eine Stange aus Metall anhörte, die auf ein anderes, größeres Stück Metall traf. Ich erinnerte mich undeutlich, wie er früher, als wir noch Kinder waren, etwas »repariert« hatte. Er würde doch nicht etwa ...?

»Schutzschirm ist da, Sprung möglich!«, dröhnte die Stimme von RANG-NULL.

Holos erschienen vor mir, zeigten die Brisanz unserer Lage: Der Methanraumer umtanzte uns, setzte Schuss auf Schuss. Unsere beiden Polkanonen waren zerschmolzen.

»Können wir ungefährdet in die Transition gehen?«, brüllte ich.

»Nein«, verkündete RANG-NULL sofort.

»Ja!«, riefen Liszog und En'Imh wie aus einem Mund.

Selbstverständlich. Die Positronik bezog sich auf das Wort ungefährdet, das sie in seiner absoluten Bedeutung verstand. Und eine Transition war niemals vollkommen ungefährdet.

»Sprung!«, befahl ich und merkte erst da, dass ich schrie.

Die Luft flirrte blinzelkurz, und dann packte mich der Entzerrungsschmerz.

Dreizehn Transitionen bei einem kaum funktionsfähigen Triebwerk innerhalb eines Tages, umgerechnet 436 Lichtjahre, und das alles, während wir von einem Methanraumer verfolgt wurden ... Beschleunigung, Sprung, Ortung, Beschleunigung, Sprung ... und jetzt dieser Totalausfall ... und wir lebten immer noch! Das musste uns erst einmal jemand nachmachen! Wie die IQUESKEL das aushielt, war mehr als nur ein Wunder.

Aber Wunder gibt es nicht ... Der Gedanke verharrte kurz und tauchte dann wieder ab.

Die Holos bauten sich neu auf, um den neuen Raumabschnitt abzubilden, in dem wir herausgekommen waren. Erste Sensorenwerte leuchteten auf.

»Wir sind da.« RANG-NULL klang ausgesprochen zufrieden. »Wir sind in Sicherheit. Hier ist das Bareon-System.«

Bareon. Hier sollen wir Hilfe erhalten ...

Aber ich sah auf den ersten Blick, dass es damit nichts werden würde. Bareon ...

Es war unfassbar.



Ich hörte, wie Crest neben mir scharf die Luft einsog. Als ich mich zu ihm drehte, sah ich in eher erstaunte als schreckgeweitete Augen, die sich verfinsterten, während ich hinsah. Sein Zorn galt nicht mir, so viel war mir klar.

Das war also das legendäre Bareon-System, das vom Imperium vor mittlerweile fast 800 Jahren »diszipliniert« worden war?

Meine Wangen brannten, meine Augen tränten, als wollten sie einen Schleier über das legen, was sie ansonsten an mein Gehirn weiterleiten müssten. Es war zu spät. Mir war übel.

Das legendäre Bareon ... Nichts war zu sehen außer einer gut neun Milliarden Kilometer durchmessenden Sphäre, in deren Zentrum eine gelbe Sonne glomm, wie es sie millionenfach gab, umwirbelt von einem Heer aus Brocken, die noch immer nicht endgültig zu stabilen Bahnen gekommen waren.

Keine Planeten. Trümmer.

Teile planetarer Krusten, ehemalige Kerne, all die Schichten dazwischen  alles durcheinander, Spuren von Hitze jenseits des Erträglichen, die von der allumfassenden Kälte wieder vertrieben worden war, rohe, gerissene Kanten, glatte Schnitte ...

Das also hatte der damalige Imperator unter Disziplinierung verstanden. Ich nannte es vollständige Vernichtung, vielleicht sogar Völkermord.

Der Imperator musste kurz danach wieder zu Verstand gekommen sein und die Daten des Systems aus den Archiven gelöscht haben; sonst wäre das Wissen um Bareon zumindest bei uns Lotsen verbreitet. Ein solches System ... RANG-NULL schwieg, aber ich konnte sehen, wie die Sensoren arbeiteten und Informationen sammelten. Das heimgekehrte Schiff forschte.

»Interessant ...«, murmelte Crest, der seine Züge wieder unter Kontrolle hatte. »Gegenüber dem Weltenspalter brachial, aber effektiv.«

Ich konnte kaum glauben, was er sagte. Kein Wort der Empörung, keine Wertung  nur dieses interessant und ein vager Vergleich mit etwas, von dem ich nie zuvor gehört hatte.

»Und wie soll es nun weitergehen? Ihr Plan ist gescheitert, Crest«, sagte ich leise.

»Hier werden wir keine Hilfe finden«, sagte En'Imh. »Wir müssen weiter!«

»Nein.« RANG-NULL, Crest und ich hatten gleichzeitig gesprochen.

Über meine eigenen Beweggründe war ich mir im Klaren: Der nächste imperiale Außenposten war mindestens drei Sprünge entfernt, und viel Zeit hatten wir nicht mehr, falls die Maschinen überhaupt noch so oft mitspielten. Zudem würden  dank des Totalausfalls und der damit einhergehenden Verzögerung  die Methans uns in wenigen Sekunden erwischen. Vielleicht konnten wir uns in den Trümmern verbergen, wenn wir alle Systeme ausschalteten  aber nur ein blinder Ortungsoffizier mit schlechten Sensoren würde auf so einen Trick hereinfallen. Die Restemissionen des Schiffes ließen sich auf diese Weise so wenig unterdrücken, wie die äußere Form und die Masse sich veränderten. Eventuell konnten wir im Unterlichtflug einige der größeren Trümmer als Schutz verwenden, doch wie lange ließ sich das durchhalten?

RANG-NULL sagte: »Ich markiere Ihnen unser Ziel.«

Eine gelbe Kugel erschien und umhüllte einen der größeren Planetenbrocken, zwölf Millionen Kilometer entfernt. Wenn wir unsere derzeitige Geschwindigkeit beibehielten  rund ein Drittel der Lichtgeschwindigkeit, also etwa 100.000 Kilometer pro Sekunde  und einen geraden Kurs flögen, würden wir ihn in zwei Minuten erreichen. Allerdings mussten wir durch die planetaren Trümmer fliegen, und das würde uns Geschwindigkeit und damit auch Zeit kosten.

Lohnte sich dieser Aufwand? Was verbarg sich dort?

Ich unterstand mich ganz im Sinne meines Egos, etwas zu fragen, sondern rief schnell die Ortungsdaten sowie ein Vergleichsraster des Systems auf. Natürlich. Die Bareonen hatten für die Ewigkeit gebaut ... War es nicht das, was RANG-NULL behauptet hatte?

»Hat dieses Fort auch einen Namen?«

RANG-NULL verriet durch keine Nuance, ob die Positronik überrascht war. »Es ist kein Fort im strengen Sinne. Geshwer ist die einzige weitgehend intakte Forschungs-Verteidigungs-Station Bareons, die wir erreichen können, ehe uns der Feind erreicht.«

Als hätte es die Überrangpositronik mit diesen Worten provoziert, erschien die verhasste Methanwalze, keine zehn Millionen Kilometer entfernt.

»Ich übernehme die Steuerung, und En'Imh assistiert mir dabei«, beschloss ich. Ein vager Plan formte sich in meinem Hinterkopf.



Der Methanraumer folgte uns. Natürlich. Wir krochen schließlich mit nur 75.000 Kilometern pro Sekunde durch das Bareon-System. Es war lächerlich gemessen an den Werten, die die IQUESKEL eigentlich auszeichneten: 550 Kilometer pro Sekundenquadrat Beschleunigung waren besser als die Werte aller imperialen Standardschiffe. Aber wir konnten diesen Bonus nicht ausspielen. Nicht auf so gefährlichem Terrain, wie es die Trümmerwüste Bareons nun einmal für Raumschiffe war.

Der Methan versuchte, zu uns aufzuschließen und uns in Reichweite seiner Waffensysteme zu bekommen. Das war schon unter normalen Umständen schwierig, weil sein Beschleunigungsvermögen rund zehn Prozent unter unserem lag, wurde aber durch die Trümmer unmöglich. Der Methan litt unter denselben Beschränkungen wie wir: Zu Beginn der Verfolgung, als wir uns außerhalb des Systems befunden hatten, hatte der Aufklärer es zwar geschafft, die Distanz auf eineinhalb Millionen Kilometer zu senken, aber dabei war es geblieben.

Die Kernschussweite unserer Waffensysteme betrug rund 600.000 Kilometer, ich traute dem Methan nicht mehr zu. Das bedeutete, dass wir in Sicherheit waren. Vorläufig ...



Ertore, an Bord der HESKRHUR:

Da sind sie! Das Tarkanchar jubilierte, aber Ertore vereisten die Glieder.

»Ortung! Was ist hier geschehen?«

Zögern Sie nicht! Voran!

Nein, dachte Ertore zurück. Das ist zu einfach. Sieh dir dieses System an! Es könnte eine Falle sein.

Der Ort, an dem die HESKRHUR herausgekommen war, war eine Sphäre des Todes. Lomor, der für die Datenaufbereitung zuständig war, blendete erste Analysen ein. Vor ihnen erstreckte sich ein Meer von planetaren Trümmern. Lomor errechnete, dass die Vernichtung aller Planeten synchron stattgefunden hatte, innerhalb weniger Tage

Trambun sagte leise: »Eine solche Verwüstung ... Die Stickstoffer sind sogar bereit, ihrer eigenen Spezies so etwas anzutun.«

»Es waren eindeutig Schiffe des Imperiums«, schob Lomor nach. »Die Spuren sind eindeutig.«

Ertore krampfte sich zusammen. Sie hatte schon viel gesehen, war in etlichen Kriegsgebieten gewesen, aber das hier ... Es überstieg eindeutig jedes Maß.

Umso wichtiger, den Feind zu fassen, wisperte das Tarkanchar, leise und sanft.

»Wir haben ihn in der Ortung«, bestätigte Lomor auf ihre Rückfrage.

»Hinterher! Suprasteuerung auf meine Individualkennung legen!« Sie streckte die Hände aus, die sofort von einem leicht prickelnden Virtualfeld umschlossen wurden. Damit würde sie jederzeit die Steuerung übernehmen können.

Die HESKRHUR beschleunigte mit niedrigen Werten von nur rund 200 Kilometern pro Sekundenquadrat, Lomors Sensoren forschten und zeichneten unentwegt auf. Ertores Sinne waren auf das Äußerste angespannt.

Die Feindeinheit machte keinerlei Anstalten, erneut ihr Heil in einer Transition zu suchen. Vielleicht hatten die Arkoniden dort drüben eingesehen, dass sie nicht entkommen konnten. Aber Ertore kannte die Stickstoffer: Sie zeigten nicht unbedingt ein Talent dafür, das Offensichtliche einzusehen und sich Notwendigkeiten zu beugen. Zumal sie gegenwärtig versuchten, sich durch das Labyrinth an Felsbrocken zu schleichen. Hofften sie, irgendwo eine ruhige Enklave zu finden, in der sie vor der HESKRHUR sicher waren? So dumm konnten sie nicht sein.

Folglich blieb nur eine Möglichkeit: Sie wollten die HESKRHUR in eine Falle locken. Aber worin konnte diese Falle bestehen? War es denkbar, dass es arkonidische Wachstationen gab? Sie wies Lomor an, auf entsprechende Metallkonzentrationen und Energieortungen zu achten.

Sie werden dieses Schiff verfolgen und aufbringen!, befahl das Tarkanchar. Steigern Sie umgehend die Geschwindigkeit!

Ertore gab den Befehl weiter. Es war sinnvoll: Je mehr Zeit sie dem Feind ließ, desto größer wurden dessen Chancen.

Die IQUESKEL flog in einer Distanz von gut 800.000 Kilometern, für einen wirkungsvollen Beschuss war das eindeutig zu viel. Außerdem waren beständig kleinere Trümmer im Schussfeld.

Zäh, aber beständig holte die HESKRHUR auf.

750.000 ... 700.000 ... 650.000 ... 600.000 ... 550.000 ... 500.000 ...

Worauf warten Sie?

Sie gab der Waffenstation ein Zeichen. Mit ein wenig Glück ...

»Schutzschirme!«, rief Lomor in diesem Moment.

Ertore aktivierte reflexartig die energetische Hülle, die die HESKRHUR gegen feindlichen Beschuss schützen sollte, ehe sie begriff, was er eigentlich gemeint hatte.

Vor ihnen schwebte ein großes Trümmerstück. Eine Blase aus Energie baute sich über ihm auf, hüllte Felsbrocken und Feindschiff gleichzeitig ein.

Sie las die in der Luft entstehenden Zahlen aus Lomors Ortungsstation. Beeindruckende Leistungsparameter. Doppelt so stark wie jeder herkömmliche Schutzschirm vergleichbarer Größe, den sie kannte.

Das ist keine arkonidische Technologie!, dachte sie und löste die Offensivbewaffnung der HESKRHUR aus.

Die Schüsse wurden von dem Energieschirm geschluckt, ohne dass eine Reaktion erkennbar wurde.

Sie haben versagt!, grollte das Tarkanchar hinter ihrer Stirn, während sich in dem Asteroiden eine Öffnung auftat und die IQUESKEL langsam hineinglitt. Feuern Sie weiter!

Ertore wusste, dass es keinen Sinn hatte. Um diesen Schutzschirm zu knacken, benötigte sie weitere Schiffe, am besten Kampfraumer. Mit der HESKRHUR allein war da nichts zu machen.

Sie zog die Hände aus dem Virtualfeld. Sie gab den Befehl, in unregelmäßigen Abständen auf die Asteroidenfestung zu schießen und alle Beobachtungen umgehend auszuwerten. Jede Rüstung hatte eine schwache Stelle ...

Lomor sollte zudem versuchen, ein genaueres Bild der Anlage dort draußen zu zeichnen. Sie würden es schaffen.

In diesem Moment feuerte die Station auf die HESKRHUR.


11.

Theta da Teffron

Der Tross des Regenten, unweit von Hamtar-9



»Du bringst offenbar weniger mir als vielmehr dir selbst Glück«, sagte Sergh da Teffron zwischen zwei Bissen des Hauptgangs. »Ich glaube, du musst deine Aufgaben als Assistentin noch mal durchdenken, Schatz.«

Theta kostete ein Stück des auf den Punkt gebratenen Phrannafilets auf Sumarschuppen und in einer Soße aus Stachelwurzbeeren mit Lammi-Glace.

Eine perfekte Kombination aus Süße und Schärfe, die sich über den sonst dominierenden Geschmack des Filets legte. Phrannas zuzubereiten war keine leichte Aufgabe, ebenso wie sie zu fangen. Diese bis zu drei Meter langen Fische lebten vorwiegend gut verborgen im Schlick der Mangrovenwälder von Jusimal und ließen sich auf keine bekannte Art züchten, sodass der Bestand sehr klein war und ihr Fleisch entsprechend teuer. Das Norisanna machte seinem Ruf alle Ehre. Sie hatte nichts anderes erwartet.

»Mein und dein Glück sind doch nun miteinander verbunden«, entgegnete sie und hauchte ihm einen Kuss zu. »Du solltest das Phrannafilet unbedingt kosten.«

Er streckte eine Hand über den Tisch nach ihr aus, und sie legte eine Hand hinein. Es musste auf alle Anwesenden wie ein intimer, aufrichtiger Moment wirken. Theta da Teffron ..., dachte sie bitter. Diesen Affront würde sie nicht vergessen.

»Ich habe meine Gewohnheiten«, sagte er. »Und dazu zählt es, im Norisanna stets das ›Volaskische Tagesmenü‹ zu mir zu nehmen. Dieser Koch hat mich noch nie enttäuscht. Ich hoffe, du wirst es genauso halten.« Er lächelte sie weiterhin an, doch der Griff seiner Hand wurde unangenehm fest, und sein Blick war kalt.

Sie verzog keine Miene. »Das haben wir bereits besprochen. Ich sehe keinen Grund, dies erneut zu thematisieren.«

Er hielt sie einige Sekunden fest, entspannte seinen Griff und ließ sie ganz los. »Es schadet nie, sich zu erinnern.«

Wie recht du hast ... Sie hob ein Kristallglas mit perlendem Wasser. »Auf uns, Geliebter.«

»Auf uns«, stimmte er zu, beließ aber sein Glas auf dem Tisch.

Sie aßen eine Weile schweigend weiter, bis der Hauptgang verzehrt war. Nur ein paar kleine Blättchen eines herbbitteren, rohen Gemüses ließ Theta liegen.

»Iss!«, befahl Sergh in belehrendem Tonfall. »So, wie du jeden Moment deines Lebens leben musst, ob süß von Triumph oder bitter in der Niederlage, musst du auch die weniger schmackhaften Bestandteile deines Essens zu dir nehmen.«

Sie sah ihn ernst an. »Nur ein Narr isst die Gräte eines Kristallkarpfens mit, nur weil sie auf dem Teller liegt. Was ich esse oder nicht, darfst du mir überlassen.«

Er zeigte nicht, ob ihn ihre Weigerung, sich seinem Willen zu beugen, getroffen hatte, sondern winkte den Nachtisch heran. »Ich hoffe, du kannst die süßen Freuden auch ohne den Kontrast genießen. Das Arkonflambée ist unvergleichlich.«

Sie nickte leicht und machte sich dann über die leichte Süßspeise her, deren wolkigleichte Konsistenz nur wahre Meister hinbekamen. Dabei beobachtete sie Sergh da Teffron sehr genau, der mit wenigen, manieriert wirkenden Bewegungen das Dessert zerteilte, als tranchiere er ein Geflügel, und sich ein winziges Stück herauspickte. Den Rest ließ er in die Küche zurückgehen.

»Meine Liebe ...«, begann er, unterbrach sich aber sofort. Er holte ein kleines Kästchen hervor, auf dem zahlreiche Leuchtdioden angebracht waren, und schob es in die Tischmitte. »Distortionsfeld ein, Radius ein Meter!«

Theta nahm nichts wahr außer einem leichten Knistern wie von einer statischen Störung, aber sie wusste, dass es das akustische Signal für die Herstellung eines Verschlusszustandes war. Niemand, der nicht über den passenden Kode verfügte, konnte nun sehen oder hören, was sich im Inneren des Distortionsfeldes abspielte.

Wieso wartete er nicht, bis sie wieder an Bord der Fähre waren? Dort wären sie auf jeden Fall ungestört gewesen.

»Meine Liebe«, sagte Sergh erneut, »ich bitte um Verzeihung, wenn ich dich verwirre. Die Situation erfordert jedoch ein gewisses Maß an Taktik, für das ich dich um Nachsicht bitte. Ich hoffe, du wirst verstehen, weshalb ich es für nötig hielt.«

»Nur ... zu.« Theta schwor sich, wachsam zu sein.

»Du könntest mir einen großen Dienst erweisen  dem Imperium selbst ebenfalls«, sagte er. Erwartungsvoll sah er sie an. Glaubte er allen Ernstes, mit patriotischen Sprüchen etwas zu erreichen?

Sie lächelte weiter. »Ich nehme an, es wird auch nicht zu meinem Nachteil sein?«

»Bewahre, nein! Nun ... die Angelegenheit ist etwas delikat. Der Regent ... Lass es mich so formulieren: Von Zeit zu Zeit übermannt ihn die ganze Last seiner Verantwortung, und selbst seine treuesten Diener vermögen es nicht, diese Phasen zu vermeiden. Ich kann mir allerdings vorstellen, dass eine  nun, ›Gefährtin‹ wäre wohl ein zu starker Begriff , eine Assistentin wie du ... dass sie das zu leisten vermag, was sonst keiner ...« Er verstummte.

Sie riss in gespielter Entrüstung die Augen auf. »Du möchtest also, dass ich und der Regent ...«

»Nein!« Der Aufschrei war echt und verriet mehr über seine Gefühle als jedes seiner bisherigen Worte. Beinahe tat er ihr leid.

»Nein«, flüsterte da Teffron. »Ich gebe dich nicht her, nicht einmal für den Regenten. Von mir würde er ein solches Geschenk aber nie annehmen, zumal er mir ja bereits dich geschenkt hat. Die einzige Person, die ihm eine Kurtisane zuführen könnte ...«

»... ist Ihin da Achran«, vollendete Theta den Satz. »Die Rudergängerin. Jene Frau, die du nicht bitten kannst.«

Er nickte. »Mehr noch: Wenn sie ihm eine Kurtisane stellt, die weniger klug und ehrgeizig ist als du, meine Schöne, hat sie ein Mittel in der Hand, den Regenten sowohl zu beobachten als auch  in Maßen  zu beeinflussen. Und das darf nicht geschehen!«

Theta stützte das Kinn auf eine Hand. Er hatte ihr Interesse geweckt. »Was also kann ich tun?«

»Finde eine Frau, die du steuern kannst, der du vertrauen kannst. Sorge dafür, dass Ihin da Achran sie in ihr Netz aufnimmt und zu einer Kurtisane ausbildet, die dir ähnlich ist, und da Achran wird sie dem Regenten übergeben. Von da an werden wir eine Informationsquelle installiert haben, und sie wird dafür sorgen, dass die Last der Verantwortung unseren Regenten nicht mehr erdrückt.«

»Wie stellst du dir das vor? Ich genieße zwar noch das Vertrauen der Rudergängerin, aber wieso sollte sie mich anfordern, eine andere Frau auszubilden? Und in welchem Zeitrahmen soll sich das abspielen? Eine Ausbildung, wie du sie dir vorstellst ...«

Er lächelte verschlagen. »Sie muss nicht deine Kunstfertigkeit haben oder deinen Scharfsinn; dein Charme und dein Temperament werden fürs Erste genügen, der Rest findet sich. Das Beste daran ist: Da Achran wird es für ihre eigene Idee halten. Es wird sie einiges kosten, dich von mir zu beurlauben. Wenn sie ein gewisses Maß an Widerstand spürt, wird sie niemals auf den Gedanken verfallen, nur ein Instrument unseres Planes zu sein. Aber es muss schnell gehen. Wenn wir Thantur-Lok erreichen, sollte unsere Kurtisane bereits am Platz sein.«

Unser Plan ... Welch durchsichtige Tricks, um sie zu überzeugen.

»Ich habe mir bereits erlaubt, dem Regenten überschwänglich für sein Geschenk zu danken. Ich bin sicher, er wird dieses Lob an Ihin da Achran weitergeben. Und ob nun er selbst den Wunsch nach einer vergleichbaren Assistentin äußert oder sie auf die Idee kommt  das ist vollkommen unerheblich für das Gelingen unseres Plans. Wichtig wird sein, dass du im entscheidenden Moment eine Frau an der Hand hast  alle anderen wirst du als ungeeignet ablehnen.«

»Wieso sollte die Rudergängerin mich fragen und mir bei der Auswahl der Kandidatin vertrauen?«

Er ergriff ihre Hand. »Weil du ihr einige wertvolle Informationen zustecken wirst, wenn ihr das nächste Mal miteinander sprecht. Es geht um eine Methan-Sichtung ...«

In ihren Gedanken entstand bereits ein Plan, in den Serghs kleine Intrige hervorragend passte. Sie durfte es ihn nur nicht spüren lassen. Sie entzog ihm die Hand. »Nicht so schnell! Lass uns zunächst klarstellen, was für uns beide dabei herausspringt. Sowohl gemeinsam als auch getrennt. Ein Mädchen muss an seine Zukunft denken ...«



Sergh da Teffron verließ die LINH-KHAISIL allein, kurz vor dem Sprung nach Hamtar-8, und kehrte zurück zur ESSK'KEMARK.

Er und Theta waren übereingekommen, dass das Kasinoschiff ein guter Ort wäre, eine geeignete Kandidatin für ihren Plan zu finden, und dass Theta am besten keine Zeit verlor. Niemand wusste, wie schnell Ihin da Achran nach dem Köder schnappen würde.

Als die Fähre sich in der Schwärze verlor, seufzte Theta erleichtert auf. Nun würde sie also zwei Pläne gleichzeitig vorantreiben.

»Da Teffron, soso«, erklang eine wohlbekannte Stimme süffisant in ihrem Rücken.

»Ich war davon mindestens ebenso überrascht wie du«, sagte sie leise. »Du liebst es immer noch, dich an andere heranzuschleichen, wie?«

Shodur lachte. Es klang mehr wie ein Kichern. »Mein kleines Juwel ... denkst du noch an all die Chronners, die deine Ausbildung mich gekostet hat?«

Sie drehte sich langsam um. »Ich denke an all die Chronners, die du mir heute geschenkt hast. Hunderttausend  das ist keineswegs etwas, das selbst du nebenbei erwirtschaftest.«

»Nicht der Rede wert, mein Kind. Betrachte es als weitere Investition.«

»Investition ... worin? Ich habe meinen Platz eingenommen. Nicht den, den du mir zugedacht hattest, aber ...«

»Ja, es ist bedauerlich, dass du nicht in das allernächste Umfeld des Regenten kommen konntest. Die Hand des Regenten könnte dennoch nahe genug sein. Wir Mehandor dürfen am Spiel der Kelche nicht direkt teilhaben, aber das soll uns nicht abhalten, es wenigstens zu verfolgen. Du weißt, was dieses Kriegsrecht für uns bedeutet. Es muss beendet werden. Tu, was du tun musst, aber sorge dafür, dass die Rechte der Mehandor wieder eingesetzt werden. Ich stehe beim Rat in der Verantwortung ... Als Betreiber des Kasinoschiffes bin ich dichter als alle anderen am Regenten ... Und selbstverständlich erwarten sie von mir Lösungen.«

Sie ließ den Kopf gesenkt, sodass er ihr Lächeln nicht sehen konnte. Die Sternengötter schienen ihr besonders geneigt zu sein. »Ich habe eine Idee, aber dazu benötige ich deine Hilfe. Nicht in finanzieller Hinsicht, sondern nur deinen Rat. Mit deinem kleinen Geschenk heute hast du mir bereits mehr als genügend Mittel zugespielt. Darf ich erfahren, wie du es geschafft hast, das Radiumrad zu manipulieren?«

»Die Zeit ist keineswegs reif, dir alle Geheimnisse zu offenbaren, die das Universum dir zeigt«, sagte Shodur selbstzufrieden. Er hielt ihr eine Hand ans Kinn und bedeutete ihr aufzusehen. »Wir schließen einen Kontrakt: Wenn du es schaffst, dass die Sonderrechte der Mehandor wieder eingesetzt werden, werden wir wie Geschwister sein und du aller Schulden ledig. Bis dahin aber wirst du weiterhin die ›Dame im Schatten‹ sein.«

»Wie zahllose andere ebenfalls, deren Identität du weiterhin vor mir geheim hältst.«

»Natürlich.« Shodur lachte sein beinahe mädchenhaftes Lachen. »Sonst wäre es ja kein Spiel. Und nun sag mir: Wie lautet dein Plan?«

»Oh, ich glaube nicht, dass die Zeit reif ist, dir alle Geheimnisse zu offenbaren, die das Universum dir zeigt«.

»Du bist wirklich groß geworden seit damals«, sagte Shodur. »Verrate mir also nur, wie ich dir helfen soll, und ich nenne dir den Preis.«

»Preis?«

»Es geht ums Geschäft, nicht wahr?«

Beinahe hätte sie vergessen, wie stark der Handel das Leben und Denken der Mehandor bestimmte. Für alles, was man wollte und wertschätzte, musste ein Preis gefunden werden.

»Es sind im Grunde zwei Dinge: Für eines davon muss ich zahlen, für das andere fordere ich selbst einen Preis ein.«

Shodur verzog das Gesicht. »Du bittest mich um zwei Gefallen und forderst, für einen davon bezahlt zu werden?«

»Ich bin sogar überzeugt, du wirst gern zahlen. Aber zu meinem ersten Wunsch: Kannst du mir den besten imperialen Andenkenhändler des Trosses nennen und mir einen empfohlenen, bevorzugten Kontakt besorgen?«

Der Mehandor machte eine unschlüssige Geste. »Das ist nicht schwierig. Dazu brauchst du aber meine Hilfe nicht.«

»Doch. Weil es schnell gehen muss«, widersprach sie. »Dafür bin ich bereit zu zahlen. Wie viel kostet mich das?«

Er zögerte. »Lass uns zunächst über den zweiten Punkt sprechen.«

»Ein Geschäft ist ein Geschäft«, sagte sie. Sie wusste, wie Mehandor dachten. Wenn sie mit ihrem Spesenkonto im Hintergrund jeden Preis akzeptierte, ließ sie das schwach und manipulierbar wirken  und diesen Eindruck wollte sie nicht erwecken. Schon gar nicht Shodur gegenüber. »Das hast du selbst mir beigebracht, als ich bei dir Zuflucht fand.«

»Es war eine schlimme Zeit für ein kleines Kind. Deine Familie war tot, es gab keinen Arkoniden, dem du trauen konntest ...«

»Dafür habe ich bereits bezahlt und zahle weiter«, unterbrach sie schroff. »Also, wie viel?«

»Sechzigtausend«, antwortete er. Sie wusste, dass es um mindestens den Faktor drei überteuert war, aber da das Geld, mit dem sie ihn bezahlen musste, selbst wenn er auf den zweiten Handel nicht einging, eigentlich ihm gehörte, handelte sie ihn nur auf 45.000 Chronners herunter.

»Und jetzt zum zweiten Wunsch. Ich gehe davon aus, dass die Mehandor noch immer gern eine vertrauenswürdige Person in der unmittelbaren Nähe des Regenten hätten?«

Shodur machte eine heftige Handbewegung. »Weiter!«

»Ich biete dir an, eine Frau nach deiner Auswahl in diese Position zu bringen.«

Er atmete heftiger. »Du meinst das so, wie du es sagst, Theta?«

»Mit einer Einschränkung: Diese Frau muss einige Anforderungen erfüllen.«

»Anforderungen?«

Sie lächelte dünn. »Später. Unterhalten wir uns erst über den Preis. Ich denke, mit zwei Millionen Chronners liege ich nicht zu tief ...«

»Zwei Millionen? Bei allen Sternengöttern, du willst mich an den Bettelstab bringen, meine Notlage ausnutzen ...« Ungeachtet des jammernden Tonfalls lag ein Funkeln in den Augen des Mehandor, der Theta verriet, wie viel Spaß er an diesen Verhandlungen hatte. Und wie stolz er auf das einst so schmutzige Kind war, das er vor dem sicheren Tod jener Tage gerettet hatte ...


12.

Die Station

Im Bareon-System



Zerft, auf der Station Geshwer:

Zerft bemerkte, wie der Ton in der Zentrale plötzlich schroffer wurde. Offenbar tat die Positronik nicht genau das, was der Kommandant wollte.

Zerft wusste nicht genau, was sich zwischen der Positronik und den Arkoniden abspielte. Liszog wollte er nicht fragen, denn er wusste: Liszogs Erklärung würde so viele Fremdwörter enthalten, dass er sie sowieso nicht verstehen würde. Liszog suchte zudem dauernd das Gespräch mit diesem anderen Arkoniden, der genauso ein unverständliches Zeug quatschte wie er ...

Oh! Das waren ja sogar zwei Dinge, die er wusste.

Zerft schnaufte durch seinen Rüssel, schmeckte die Luft, die plötzlich so anders war  und wartete ab.



Che'Den, auf der Station Geshwer:

»Das war nicht abgesprochen!«, protestierte ich. Ich spürte, wie ich immer zorniger wurde, weil ich durch das Schiff und seine Positronik zum Zuschauer degradiert worden war. »Ich habe keineswegs zugestimmt, die IQUESKEL in Geshwer einschleusen zu lassen. Mach das rückgängig!«

»Ihr Einverständnis war dazu nicht nötig«, teilte mir RANGNULL gelassen mit. »Die Stationspositronik hat uns als reparaturbedürftige bareonische Einheit identifiziert und entsprechend gehandelt. Auch ich als kleine notfallaktivierte Überrangpositronik dieser Einheit habe dabei keinerlei Einspruchsrecht.«

»Das ist Wahnsinn! Die Methans werden ...«

Im gleichen Augenblick spürte ich, wie Crest mir eine Hand auf die Schulter legte und sanft zudrückte. »Lassen Sie nur«, sagte er leise, aber bestimmend. »Der Weise erkennt, wann seine Worte nur vom Wind gehört werden.«

Kurz wollte ich aufbegehren, aber ich gab mich geschlagen. Im Augenblick konnte ich nichts tun, so wenig wie jeder andere an Bord. Ein beängstigender Gedanke kam mir: Wir waren Hals über Kopf in eine Situation geraten, die uns an Bord der IQUESKEL zusammenzwang, eines Raumschiffes, dessen Erbauer von den Arkoniden vernichtet worden waren. Ich konnte auf keinerlei Machtmittel oder Unterstützung außerhalb dieses Schiffes zurückgreifen, wurde von einem der entsetzlichsten Feinde verfolgt, die das Imperium jemals gehabt hatte, und hielt mich nun im Innern einer bareonischen Station auf  ein Lotse, ein Diener des Imperiums, das dieses System ausgelöscht hatte.

»Ist Geshwer imstande, die IQUESKEL wieder vollständig betriebsbereit zu machen und uns in der Zwischenzeit vor einem Angriff der Methans zu schützen?«, fragte ich.

»In jedem Fall«, antwortete RANG-NULL schnell, als habe er auf diese Frage gewartet. »In diesem Moment werden Verteidigungssatelliten in Gang gesetzt, die Geshwer nach außen zusätzlich schützen werden. Ich versichere Ihnen, die Methans werden uns nichts anhaben können.«

»Wird Geshwer auch so handeln? Oder setzt es uns bloß gefangen?«

RANG-NULL wartete einen Moment, ehe er antwortete. »Verzeihung, wieso sollte Geshwer nicht so handeln? Und wieso sollte die Station uns inhaftieren?«

»Weil die meisten an Bord Arkoniden sind?«, versuchte ich es. »Diejenigen, die das Bareon-System vernichtet haben?«

»Nein, Kommandant. So denken Bareonen nicht. Wenn Sie Bareon kennen würden, kämen Ihnen keine solchen Gedanken. Außerdem: Sie haben mit der Vernichtung der Planeten nichts zu tun, dazu sind Sie zu jung.«

Ich hörte sehr wohl, dass die Überrangpositronik nicht sagte, Bareon oder alle Bareonen seien vernichtet worden, sondern »nur« die Planeten. Das passte zu dem, wie sie sich vorher bereits geäußert hatte. Ob es nun der Wahrheit entsprach oder nicht: Zumindest für RANG-NULL war Bareon eine Art ewige Idee. Und Ideen ließen sich schwerer vernichten als materielle Güter.

Kurz war ich versucht, dieser Fährte nachzugehen, aber sie schien mir viel zu offensichtlich, als spekuliere RANG-NULL genau darauf. Aber: Wenn er mich auf ein solches Thema lenken wollte, musste das einen Grund haben. Wovon wollte er mich ablenken?

Ich seufzte. »Ganz offensichtlich ist diese Jugend auch der Grund dafür, dass ich die Bareonen und ihre Denkweise nicht mehr werde kennenlernen können. Könntest du es mir nicht erklären?«

RANG-NULL klang erfreut, als er antwortete. »Ich entnehme Ihren Worten ein gewisses Interesse an der Kultur meiner Erbauer?«

»Genau das habe ich gemeint.«

»Tut mir leid, Kommandant, aber ich kann Ihnen da nicht weiterhelfen.«

Crest neben mir lachte leise. Auf meinen fragenden Blick sagte er: »Zumindest, was den Bau von Positroniken betrifft, scheinen die Bareonen einen zweiten Blick wert zu sein.  Schiff, wie lange werden die Reparaturen an der IQUESKEL dauern?«

»Ich weiß nicht, wen genau Sie mit Schiff meinen«, versetzte RANG-NULL und schaffte es, echauffiert zu klingen, »aber mangels einer genauen Schadensanalyse vermag ich Ihnen keine präzise Antwort zu liefern. Auch ich bin auf Geshwers Auskunft angewiesen.«

Anhand der Darstellung im Holofeld bekam ich mit, wie die IQUESKEL immer tiefer in die Station gezogen wurde, die sich scheinbar komplett unter einem dicken Panzer aus Gestein verbarg. Ich fragte mich, wo sie einst gelegen hatte: auf Bareon, einem der anderen elf Planeten oder einem der Monde? Tief in der Kruste der entsprechenden Welt oder in einem Gebirge?

Die Ortungsdaten lieferten darüber keine Information, sie zeigten nicht einmal die Gesamtausdehnung der Station. Geshwer hütete seine Geheimnisse  noch. Ich war sicher, dass wir während unseres zwangsläufigen Aufenthaltes das eine oder andere würden lüften können.



Der Zugang zu Geshwer erfolgte durch eine lange Röhre  die Messungen sprachen von sieben Kilometern bei zwei Kilometern Durchmesser, aber ich empfand die Strecke als sehr viel länger , wobei Energieschirme die IQUESKEL vorwärtsbewegten. Der Antrieb war auf Befehl der Stationspositronik in den Bereitschaftsmodus heruntergefahren worden. Flexible, irgendwie organisch wirkende Schläuche mit Analysegeräten glitten aus der Schachtwand und untersuchten das Schiff, das sich durch ihr Territorium bewegte. Datenströme verließen die IQUESKEL, und andere trafen ein, außerhalb schwirrten Reparaturdrohnen umher, Holofelder hefteten sich auf den Rumpf und zeigten den Status an den entsprechenden Stellen an.

Schließlich schwebte die IQUESKEL durch einen ringförmigen Korridor, der von unterschiedlichen Strahlenfeldern beschickt wurde, mit denen der Rumpf gereinigt und dekontaminiert wurde, in eine kugelförmige Halle, in der über zwanzig Haltevorrichtungen auf Raumschiffe warteten.

Sanft glitt die noch immer von den Energiefeldern bugsierte IQUESKEL in eine der Andockbuchten.

»Die Schadensanalyse ist abgeschlossen«, verkündete RANGNULL.

»Und?«, verlangte ich zu wissen.

»Alles Weitere wird Ihnen Geshwer mitteilen. Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Aufenthalt und nach erfolgter Reparatur einen erfolgreichen Weiterflug. Ich werde zu diesem Zeitpunkt nicht mehr aktiv sein, da meine Aufgabe hiermit erledigt ist, bis ich erneut benötigt werde.«

Ich verstand: RANG-NULL war eine Überrangpositronik, die nur in Extremfällen aktiviert wurde, bei denen Gefahr für das Schiff als Ganzes bestand.



Eine goldene Leuchtkugel entstand in der Mitte der Zentrale. Weder ich noch einer der anderen Arkoniden wurde davon ernsthaft überrascht, nicht einmal der Unither Liszog. Und was der narbengesichtige Riese Zerft dachte  darüber wagte ich mir kein Urteil zu erlauben. Jedenfalls zuckte sein Rüssel, was ich als Zeichen für Nervosität wertete.

»Verehrte Gäste«, drang eine weibliche Stimme aus der Kugel.

Allmählich formten sich die Züge eines Gesichts in dem schimmernden Gold, zerfließende Konturen, Schatten von Altgold, leuchtende Linien wie poliertes Messing, darin rubinrote Augen. Es war eine keineswegs besonders schöne, aber zweifellos beeindruckende Frau, die uns entgegensah, nicht mehr ganz jung, aber voller Leben und Tatkraft, mit scharfen Zügen und ruhigen, intelligenten Augen. Es war ein Gesicht, zu dem ein hagerer Körper gepasst hätte, aber wir sahen nur das Gesicht, nicht einmal den ganzen Kopf.

Handelte es sich um einen von den Stationspositroniken generierten Avatar, ein positronisches Phantom, das uns einen kurzen Blick in die Blütezeit Bareons erlaubte? Ob es einst ein Original zu diesem Phantom gegeben hatte, ein leibhaftiges Vorbild?

»Die Untersuchungen sind abgeschlossen. An der Lurin-Zwei-Einheit mit der Individualkennung BA-70-78-900-AR-9981, Eigenname IQUESKEL, Baujahr 529 nach Gründung des Kreises, wurden folgende Schäden gegenüber der Originalkonfiguration festgestellt ...« Sie ratterte eine Reihe von Angaben herunter, zunächst vornehmlich Schäden im Rumpf, dann an energieführenden Leitungen und schließlich im Waffen- und Triebwerksbereich. Es klang derart massiv und bedrohlich nach Wrack, dass ich mich wunderte, wie wir es überhaupt geschafft hatten, bis hierher zu kommen. »Die Reparatur kann sofort beginnen und wird in drei Tagen abgeschlossen sein. Ich darf Sie bitten, für die Dauer des Vorgangs die IQUESKEL zu verlassen. Quartiere wurden für Sie vorbereitet.«

Drei Tage? Für Schäden dieses Ausmaßes wirkte das nicht besonders viel. Trotzdem wusste ich selbstverständlich, dass es für uns eine lange, anstrengende Wartezeit werden würde.

»Ist es denn notwendig, die IQUESKEL zu verlassen?«, fragte Crest.

En'Imh nickte beifällig. Ich sah an einem halben Dutzend Kleinigkeiten  angefangen am Zittern des linken Mundwinkels , dass ihm dieses Vorgehen nicht passte, und mir war klar, dass es dafür einen Grund geben würde. Was solche Dinge betraf, hatte er ein Gespür, das ihn nur selten täuschte. Ich würde mich mit ihm darüber unterhalten müssen, später, wenn wir unter uns waren.

»Es ist notwendig«, antwortete die Frauenstimme. »Die Reparaturarbeiten sind zu umfangreich. Ihre Sicherheit wäre nicht gewährt. Packen Sie bitte Ihre persönlichen Dinge zusammen und folgen Sie mir.«

Der goldene Ball flimmerte und teilte sich in sechs etwa armlange, schwebende Frauengestalten, die alle identisch aussahen und mit der gleichen Stimme sprachen  eine für jeden von uns.

»Ich bin Ihre persönliche Betreuerin, Sie können mich Aruna nennen«, sagte die Frau. »Folgen Sie mir? Benötigen Sie Hilfe beim Transport Ihrer Güter?«

»Nein, alles in Ordnung.« Ich sah mich nach den anderen um. Auch sie schienen direkt mit ihrer jeweiligen Betreuerin zu sprechen, aber ich hörte nichts. Bestenfalls konnte ich mir bei den Arkoniden anhand der Lippenbewegungen Inhalte zusammenreimen. Arbeitete Geshwer mit individuell justierbaren Schallfeldern? Ich verkniff mir eine entsprechende Frage, jedenfalls für den Moment. Es würde gewiss Möglichkeiten geben, Aruna danach zu fragen.

»Ich sehe Ihnen an, dass Sie etwas auf dem Herzen haben«, sagte in diesem Moment Aruna. Sie lächelte.

»Ist es mir möglich, mit meiner Mannschaft zu sprechen?«

Sie blinzelte. »Selbstverständlich. Die gerichtete Kommunikation betrifft nur uns beide, um die anderen nicht zu stören.«

»Und wie ...?«, begann ich.

Sie fiel mir sofort ins Wort. Sie ahnte wohl, was ich fragen wollte. »Es genügt, wenn Sie den Blickkontakt zu mir unterbrechen, Sie können es mir aber auch explizit sagen. Ich kann generell unsere lautkodierte auf allgemeine Kommunikation umstellen, wenn Sie dies wünschen.«

»Danke«, sagte ich, obwohl ich genau wusste, dass ein solches Holo kein eigenes Bewusstsein hatte, das auf Lob oder Tadel ansprach. »Kannst du die individuelle Kommunikation aller deiner Kopien stoppen, sodass ich mit meiner Mannschaft sprechen kann?«

»Natürlich. Ich kann Ihre Worte auch über die Simulacra direkt weiterleiten und die Antworten für Sie akustisch oder nach anderen Kriterien Ihrer Wünsche geordnet einblenden.«

Simulacra lautete also die interne Bezeichnung für Aruna und ihre Kopien. Es wäre interessant, die dafür verantwortliche Technologie zu untersuchen. Sie schien nur um weniges jenseits unserer eigenen Konzeptionen zu liegen und dürfte daher leicht adaptierbar sein.

Ich nickte nachdenklich. Geshwer war in seiner Technologie auf jeden Fall sehr zuvorkommend. Aber wo gab es eine solche Leistung zum Nulltarif?

»Wie hoch werden die Kosten für die Reparatur des Schiffes und unsere Beherbergung ausfallen? Eine ungefähre Schätzung genügt.«

Aruna verzog die Mundwinkel, als schmecke sie etwas Fauliges. »Die IQUESKEL ist in diesem Sonnensystem entstanden. Selbstverständlich fallen die anstehenden Reparaturen und Ihre Betreuung in den Gewährleistungskatalog Bareons. Unsere Geschäftsbedingungen sind seit über tausend Jahren konstant. Im Gegenzug erhalten wir Daten, die für unsere Zukunftsplanung relevant sein können.«

Bareonen bauen für die Ewigkeit, erinnerte ich mich. Da war es wohl nachvollziehbar, eine derart umfassende Garantie zu bieten. Und dass während der Reparaturen die Datenbänke abgeglichen wurden, war im Imperium ebenso üblich.

»Einverstanden. Stellst du mich bitte an meine Mannschaftsmitglieder durch?«

»Sie können sprechen.«

Über allen Aruna-Simulacra erschien eine rote Leuchtmarkierung wie ein rotierender, schimmernder Ball.

Ich räusperte mich und beobachtete die Reaktionen der anderen. Crest zuckte zusammen, Tyr'Fhe tat so, als poliere sie ihren Strahler, mein Bruder grinste, Zerft bewegte seinen Rüssel auf merkwürdige Weise. Ob es eine unflätige Geste, Zeichen seiner Überraschung oder vollkommen bedeutungslos war? Zuerst war ich mir sicher, dass der massige Unither durch mein Räuspern erschrocken und diese Bewegung nur der Effekt dieses Erschreckens war. Dann bemerkte ich, wie Liszog ebenfalls »rüsselte« und die beiden Blickkontakt hatten.

»Mannschaft der IQUESKEL«, sagte ich vorsichtig. Hoffentlich begriffen alle, was ich tat, und vor allem: warum. »Wir werden Geshwers Angebot annehmen und während der notwendigen Reparaturen Gast dieser Station sein. Sie alle werden sich alle zwölf Stunden über Ihre Aruna oder Funk mit mir in Verbindung setzen, sollten wir voneinander getrennt werden. Haben Sie Fragen zum weiteren Vorgehen?«

Ich blickte von einem zum anderen. Zuckte da nicht wieder Zerfts Rüssel, als wolle er etwas sagen? Liszog machte ebenfalls eine rasche Rüsselbewegung, und Zerft schien resigniert zu erstarren.

Die anderen blieben stumm. Sie hatten verstanden. Mehr konnte ich im Augenblick nicht tun.

»Aruna  zurück auf individuelle Kommunikation. Führ mich in mein Quartier.«

Sie zwinkerte, ein Lächeln kerbte ihre Mundwinkel. »Folgen Sie mir.«

Wir verließen die IQUESKEL und gingen zu Fuß weiter; der eingeblendeten Karte zufolge war es nicht weit. Ich behielt meinen Raumanzug an, ließ aber den Helm zum Zeichen meines Vertrauens offen. Sicherheitshalber forderte ich bei meinem Multifunktionsarmband die Luftzusammensetzung und -dichte als eingeblendete Daten ab. Sollte Geshwer ein falsches Spiel treiben, würde ich es hoffentlich rechtzeitig merken.

Ich registrierte genau, dass wir alle über den gleichen Weg geführt wurden, aber danach unterschiedliche Pneumolifts nahmen. Die Karte zeigte mir, dass die Unterkünfte auf mehrere kugelschalartige Etagen verteilt waren. In der Grafik wirkte alles sehr ordentlich und symmetrisch, beinahe etwas steril.

Arunas Stimme riss mich aus meinen Gedanken. »Wie ich von der Überrangpositronik der BA-70-78-900-AR-9981 erfuhr, zeigen Sie Interesse an der Geschichte Bareons?«

Ich war überrascht. Also hatte RANG-NULL meinen Wunsch an Geshwer weitergeleitet. Etwas daran missfiel mir, ohne dass ich zu sagen vermocht hätte, was es war.

»Wie sollte ich nicht? Für mich ist es nur ein Name, aber dieser Ort, dieses System ...«

Arunas Kopf neigte sich zur Seite, als lausche sie. »Sprechen Sie weiter. Dieses System ...?«

Es war mir unangenehm, von dem Simulacrum derart gezwungen zu werden, meine Gedanken in Worte zu gießen. Worte, einmal ausgesprochen, hatten bindende Kräfte.

»Dieses System deprimiert mich!«, platzte es aus mir heraus, ehe ich so recht wusste, was ich eigentlich sagen musste. Es hätte etwas mit Scham zu tun haben sollen, mit Reue, mit Verantwortung und Größe.

Aber wie sollte ich mich schämen, wie Reue empfinden für etwas, mit dem ich nichts zu tun gehabt hatte? Wie sollte ich Verantwortung übernehmen für ein Geheimnis, das sich mir noch immer nicht ganz gezeigt und für das ich keinen Schlüssel hatte?

Nein  das Schicksal dieses Sternsystems erschien mir so furchtbar, dass es nur eine Wirkung auf mich hatte: Bareon deprimierte mich zutiefst.

Aruna legte den Kopf auf die andere Seite. »Sie sind ehrlich. Das respektiere ich. Aber Ihre Ehrlichkeit resultiert aus Unwissen. Darf ich Ihnen mehr über Bareon berichten? Wir sind übrigens angekommen.«

Vor mir glitt ein Stück Wand zur Seite. Dahinter zeigte sich eine einfache, cremeweiß eingerichtete Kabine, die auf die anatomischen Befindlichkeiten eines Arkoniden ausgerichtet wirkte. Soweit ich wusste, handelte es sich bei den Bareonen um einen Zweig meines Volkes, also sollte mich das nicht verwundern.

Das Interieur war schlicht und frei von irgendwelchen erkennbaren Modetorheiten, sondern zeitlos und funktional. Beruhigende Lichtmuster glitten über die Wände, und es duftete frisch nach etwas, das mich an den Geschmack eines Zitronenkürbisses erinnerte.

Ich trat vollends ein. »Ja, berichte!«

»Wenn Sie die IQUESKEL kennen, sollten Sie die grundlegende Maxime Bareons begriffen haben.«

»Worauf spielst du an?« Ich verspürte nicht die geringste Lust auf Ratespiele.

Aruna antwortete nicht direkt, sondern machte nur eine Geste  offenkundig nur des Effekts wegen; als Holo stand sie mit den Positroniken Geshwers wahrscheinlich im Dauerkontakt und bedurfte keiner optisch erkennbaren Kommandos. Sie projizierte einen Bauplan der IQUESKEL an die Wand. Nacheinander leuchteten die Kabinen auf. Alle waren identisch in der Größe und Aufteilung, alle schlossen in einer Kugelschale aneinander an, vor jeder Kabine gab es einen Liftzugang.

Die Kommandozentrale zoomte heran. Aus diesem Blickwinkel schien es mir offenkundig: Die unterschiedlichen Stationen waren alle gleich groß und zu einem Kreis angeordnet. Nicht einmal der Platz des Kommandanten unterschied sich von den anderen.

Mir gingen die Worte bei der ersten Kontaktaufnahme mit Geshwer durch den Kopf, genauer: die Zeitrechnung. Baujahr irgendwas nach Gründung des Kreises.

»Du siehst es?«

»Der Kreis  er ist das zentrale Element der bareonischen Kultur?«

Aruna verzog keine Miene. »Er ist das Symbol. Kreis, Ring  das ist egal.«

Der Bauplan der IQUESKEL wurde schwarz, nur ein rotierender, kristallener Ring blieb, und auch er kleckste aus in die Schwärze des Alls und zerfiel in ein Sternenmeer.

Langsam schälten sich aus den ewigen Schatten Konturen: ein Planet. Sofort begriff ich, dass ich Bareon vor mir sah. Es konnte ja wohl kaum anders sein. Es war eine schöne Welt: tiefe, wundervoll in der ganzen Palette von Blau und Grau leuchtende Ozeane, schneeweiße Polkappen mit Streifen kühlen Blaus, etliche Inselgruppen und drei  nein, vier  Kontinente, deren Farbenspiel mich lockte, sie näher anzusehen. Der Planet blieb aber noch entfernt, verlockend und unnahbar zugleich.

»Dies ist Bareon, der vierte von zwölf Planeten der Sonne Baran. Vor 8289 Jahren Ihrer Zeitrechnung landete ein Kolonistenraumer der Arkoniden auf Bareon, das bis dahin keinerlei einheimische Intelligenzform hervorgebracht hatte.«

Ein Raumschiff, das ich sofort meinem Volk zuordnen konnte, näherte sich und landete: ein Kolonistenraumer der achten Generation, wie ich an der besonderen Wulstform erkannte, mit der damals experimentiert worden war. Der Planet ruckte heran, aus dem Farbenspiel der Kontinente wurde ein Relief, aber genaue Konturen oder gar Details konnte ich noch immer nicht erkennen.

»Die Arkoniden besiedelten diese Welt und machten sie sich untertan, genau wie im Gegenzug Bareon seine Siedler formte: Sie betrachteten sich als Bareonen und treue Untertanen des Imperiums. So verging Jahrhundert auf Jahrhundert ...«

Es war die alte Geschichte so vieler Kolonialsysteme, die irgendwann eine eigene Identität fanden, der Heimat nach wie vor verbunden, aber stolz auf das Eigentümliche ihres eigenen Planeten. Im Zeitraffertempo veränderte sich das Antlitz Bareons, und ganz gemächlich drehte sich diese Welt vor meinem Auge und kam näher. Raumschiffe starteten und landeten, Ladungen wurden gelöscht und aufgenommen. Alles Frachtraumer, keine Kriegsschiffe.

Aruna fuhr fort: »Bareon galt stets als Juwel in der Sternentiara der Imperatoren, wenngleich als eines der kleineren. Doch dann brach der Imperator es aus seiner Fassung und zerstrahlte es.«

Ich war mittlerweile immer dichter an Bareon herangekommen. Vor mir erstreckte sich ein Gewirr aus Straßen, Hochstrecken und Brücken zwischen silbernen Türmen und filigranen Kelchbauten, sauber und fröhlich, bevölkert von Hunderttausenden Bareonen, die so arkonidisch aussahen wie ich.

Plötzlich fielen Schatten über die Stadt, und unwillkürlich folgte ich dem Blick der Bareonen zum Himmel: Kugelrunde Schatten hingen dort und verschluckten das Licht.

Kriegsschiffe.

Mein Blick wurde hochgerissen, auf einen der Raumer zu, dichter und dichter. Eine Schleuse öffnete sich, und etwas stürzte nach unten. Die Kamera sauste mit, immer näher.

Mich gruselte. Ich kannte den Gegenstand, den das Raumschiff da abwarf: Es war eine Arkonbombe, eine fürchterliche Vernichtungswaffe, die, einmal ausgelöst, einen unlöschbaren Atombrand hervorrief. Ich wollte wegsehen, aber die Bilder ließen es nicht zu, sie zwangen mich zu sehen, was damals geschehen war.

»Wann genau ... war das?«, brachte ich hervor.

»Es geschah vor 789 Jahren, kurz vor der doppelten Jubiläumsfeier.«

»Welches Doppeljubiläum stand an?«

»Es war das 7500. Jahr der Besiedlung Bareons und das 250. Jahr des Kreises«, antwortete Aruna mit trauriger Stimme. »Es hätte ein Jahr der Freude werden sollen, aber es wurde das Jahr der Vernichtung.«



Ich spürte, wie mein Atem schneller ging. Diese Geschichte hätte ich mir, wenngleich wesentlich detailärmer und unpräziser, auch selbst zusammenreimen können. Was mich tatsächlich interessierte, hatte Aruna  oder sollte ich sagen: Geshwer?  ausgelassen.

»Wie konnte das geschehen? Was brachte den Imperator dazu, das Juwel zu zerstören?«

»Der Kreis«, sagte Aruna, »brachte uns ungeahnten Wohlstand. Bareon wurde seit Gründung des Kreises zu einem Zentrum der Kultur und Technologie, wie es bis dahin nur eines gegeben hatte: Arkon.«

»Es heißt in unseren Unterlagen, Bareon sei diszipliniert worden. Wieso sollte Arkon eine friedliche, prosperierende Kultur disziplinieren?«

»Die offizielle Begründung war, Bareon plane eine Rebellion und wolle sich selbst an die Spitze des Imperiums setzen.«

Ich schwieg. Selbst wenn die Vorwürfe zugetroffen hatten. Die Auslöschung eines ganzen Sonnensystems war unerhört. Was konnte der Grund sein?

Den Lebenden zur Mahnung ...

Aruna blieb einen Moment stumm, der gerade zu lang war, um als zufällig durchgehen zu können. »Sie fragen mich nicht danach, was daran wahr gewesen ist?«

Ich lachte. »Was ich zu hören bekäme, dürfte ich wahrscheinlich so viel oder so wenig glauben wie das, was Amtssprache des Imperiums war, oder?«

»Wahrscheinlich«, gab Aruna unumwunden zu. »Ich wurde von Bareonen programmiert. Ich kann Ihnen nur verraten, was ich weiß. Meine Sicht der Dinge ist naturgemäß eingeschränkter als die eines freien Wesens.«

»Na schön. Dann verrate mir, was es mit dem Kreis auf sich hat!«



»Der Kreis basiert auf einer einfachen, aber zugleich vielschichtigen Idee. Er ist ein Symbol für vieles: für eine Kugel, für einen ausgedehnten Punkt, für das Ganze, für Geschlossenheit, für eine Schutzlinie, für perfekte Symmetrie, einen Zyklus  vor allem aber ist er ein Zeichen für Vollkommenheit: Alle Punkte auf der Kreislinie sind von dessen Zentrum gleich weit entfernt. In der bareonischen Weltsicht gingen wir einen Schritt weiter: Die Theorie des Kreises sollte als Kugel betrachtet werden, deren Zentrum überall und deren Peripherie nirgends ist. Denn wir alle sind das Zentrum des Kreises, wenn wir seine Idee annehmen. Der Kreis ist eine Form ohne Anfang und Ende und erfordert daher die Ganzheit des Bewusstseins, die ...«

Ich hob eine Hand. »Warte!«

»Ja?« Arunas Gesicht wirkte heiter und ernst zugleich. Ich sah so etwas ab und an, wenn ich mit religiösen Fundamentalisten zu tun hatte, die ihre Passage damit zubrachten, alle Mitreisenden und auch uns Lotsen von ihrer Weltsicht überzeugen zu wollen.

»Das klingt wie ein Sammelsurium an unterschiedlichen Ideen, aber dahinter steckt bisher nichts, was ich als einheitliche Theorie wahrnehmen könnte.«

»Ah.« Die Holofigur dachte kurz nach. »Es gibt unterschiedliche Ansätze. Der erste basiert auf der Idee, dass alle Wesen des Universums auf einer gedachten Kreislinie anzuordnen sind, jedes davon gleich weit entfernt von dem Ur-Wesen des Kosmos, und daher alle gleich anzusehen. Allerdings sind sie alle unterschiedlich benachbart und auf unterschiedliche Weise zu erreichen. Aber, und das ist das Wichtige: Sie sind zu erreichen, zu jedem kann man eine Verbindung herstellen, und mit je mehr anderen man diese Verbindung herstellt und deren Verbindungen sieht, desto stärker gelangt man in den Ur-Zustand des Zentrums, über dem sich die Linien kreuzen.«

Was für kuriose Gedanken ... Aber das war sicherlich nicht alles. »Verstanden. Weiter!«

»Der zweite Ansatz sieht den Kreis als die Verbindung aller Geschöpfe, ein Symbol der harmonischen Zusammenarbeit und von daher programmatisch. Er geht sogar weiter und projiziert die Form ins Dreidimensionale: Die Kugelform ist in sich besonders stabil, also bedeutet dies, dass der Zusammenhalt uns alle, die wir einzeln schwach sind, durch den Kreis stark macht, indem wir den anderen das geben, was sie nicht haben, wir ergänzen uns. Der dritte schließlich variiert den Gedanken des zweiten Ansatzes und nimmt ihn als Ausgangspunkt: Er sieht den Kreis als Symbol des Universums, in dessen Innerem wir alle gleichermaßen nichts sind und uns bemühen müssen, aus diesem Nichts herauszutreten und den Kreis mit Substanz zu füllen. Der vierte Ansatz assoziiert den Kreis mit einem Ring und dem Ringen um Erkenntnis und ...«

»Im Grunde«, unterbrach ich Aruna, »ist der Kreis also ein Symbol für ein egalitäres Denkprinzip?«

»Das ist sehr stark vereinfacht ausgedrückt und lässt wesentliche Aspekte außen vor«, sagte sie. »Beispielsweise bedeutet der Kreis auch einen Gegenentwurf zum Strich. Der Kreis steht hierbei für den Schild, für Verteidigung, der einfache, gerade Strich hingegen für einen Schuss oder eine Klinge und damit für den Angriff.«

»Und wie kamen die Bareonen dazu, diesem Prinzip so willig zu folgen? Es ist, soweit ich es erkennen kann, nicht besonders häufig und in den wenigen Fällen, die mir bekannt sind, nicht besonders erfolgreich gewesen. Bareon hingegen dürfte zumindest anfangs sehr erfolgreich gewesen zu sein. Aber ihr Schutzkonzept scheint auch nicht so mächtig gewesen zu sein ...«

»Es gab viele Diskussionen zwischen den unterschiedlichen Ansätzen und Denkschulen«, sagte Aruna. »Aber wir gingen den Fragen sorgfältig nach. Wir begriffen irgendwann, egal von welcher Richtung wir kamen und wohin unser Blick ging: Gleichheit macht uns stark!«

Ich griff mir an die Stirn. Das war ein solcher ... Blödsinn, dass ich mir nicht vorstellen konnte, wie jemand ihn für bare Münze nehmen konnte. »Und dann?«

»Unter Führung unseres Wohltäters taten wir etwas gegen die Ungleichheit. Vor 1039 Jahren erhob sich die Bevölkerung Bareons; sie entmachtete oder vertrieb in der Revolution der Gleichheit alle Adligen. Sie mussten nach Arkon zurückkehren, wenn sie sich der Lehre des Kreises nicht beugten.«

»Moment«, unterbrach ich sie. »Du meinst, die Bareonen hätten unter dem Kreis zwar ein ... ein egalitäres Prinzip verstanden, sich aber dennoch von einem Anführer leiten lassen?«

Sie schenkte mir einen tadelnden Blick. »Sie lassen sich von Vorurteilen leiten  was ist schlimmer? Um es Ihnen zu erläutern: Unsere Wohltäter waren keine Anführer, wie die Arkoniden und viele andere Völker sie haben. Sie leiteten Diskussionen, ohne sie zu bestimmen, und sie wurden gewählt. Da jeder auf jeden angewiesen ist und keiner mehr oder weniger wert ist als der andere, darf niemand über andere bestimmen, einzig die empathische Vernunft regiert. Das ist es, was die Bareonen unter der Gleichheit aller Geschöpfe verstanden. Aber um diese Gleichheit ins Gefüge der Ordnung einzupassen und nicht dem Chaos zu überlassen, wählten wir uns die Wohltäter, die als Erste unter Gleichen mit allen anderen zusammenarbeiteten.«

Was für eine absurde Erklärung! Ich verstand allerdings nicht, wieso das Imperium eine solche absonderliche und niemals mehrheitsfähige Meinung derart drastisch hatte verfolgen können.

»Und ihr habt in eurem Wahn Arkon herausgefordert?«

»Keineswegs. Unsere Treue zum Imperium stand nie infrage, doch achteten wir darauf, dass unser Verhältnis positiv wechselwirkte.«

Wechselwirkte? Was sollte das bedeuten?

»Unsere Erfolge kamen stets auch dem Imperium zugute, wir schufen ein zweites Zentrum der Prosperität und Kultur.«

An dieser Stelle schien die bareonische Weltsicht sich stark von der arkonidischen zu unterscheiden. Was ich hier zu hören bekam, fiel für mich ebenso unter den Begriff Propaganda wie der Euphemismus von der Disziplinierung. Ich hakte ein: »Und doch hat das Verhalten Bareons zu einer beispiellosen Strafaktion des Imperiums geführt. Das positive Wechselwirken scheint demnach gehörig schiefgegangen zu sein!«

Aruna sah mich ernst an. »Die Vernichtung unserer Planeten war ein barbarischer Akt, egal, aus welcher Perspektive Sie es sehen. Allerdings mussten die Bareonen wissen, dass so etwas vorkommen konnte; nur indem wir auch ein solches Verhalten akzeptieren, verinnerlichen wir den Kreis vollständig. Es war das, was Imperator Mior III. glaubte, tun zu müssen, und so wurde auch er zu einem Bestandteil des Kreises.«

Nun klang sie stärker als je zuvor wie eine verdammte Märtyrerin. Ich spürte, dass wir am Geheimnis der Bareonen bestenfalls gekratzt hatten. Was war es wirklich, das den Imperator derart gegen sie aufgebracht hatte?

Ehe ich fragen konnte, verformte sich das Bild Bareons, das nach wie vor im Hintergrund hing, zu einem Gesicht strenger, erhabener Schönheit, maskulin und bestimmend. Es schimmerte statuenhaft reglos. Eine Büste?

»Das ist der erste Wohltäter«, erläuterte Aruna. »Er erwies sich als der geeignete Mann, unsere theoretischen Anforderungen in die Praxis umzusetzen. Der Erfolg gab uns recht: Bareon erlebte unter den Wohltätern einen beispiellosen Aufschwung, wissenschaftlich, wirtschaftlich und kulturell. Es gibt oder gab sogar Philosophen, die Bareon als ideologischen Gegenentwurf gegenüber einem zentralistischen Imperium verstanden wissen wollten.«

Nun gut ... Auf eine verdrehte Art und Weise ergab das womöglich Sinn. Wenn Bareon zu einer Konkurrenz für Arkon geworden war  durchaus möglich, dass es zu einer Kurzschlusshandlung des Imperators geführt hatte.

»Ich bin beeindruckt und ratlos zugleich. Ein so einfaches Symbol und eine so große Idee ...«

Das Gesicht des Wohltäters drehte sich langsam. »Insgesamt wählte Bareon in den 250 Jahren, seit es den Kreis ausrief, 14 Wohltäter, aber niemand war bedeutender für unseren Durchbruch als der erste: Pranav Ketar.«

Pranav Ketar? Der Name sagte mir nichts, so wenig wie einer der anderen 39, die Aruna mir nun herunterbetete, als seien es die gestaltgewordenen She'Huhan, die Sternengötter.



Die Liste ermüdete mich. Ich schickte Aruna fort. Sie würde auf einen einfachen Befehl sofort wieder erscheinen, aber für den Moment brauchte ich Ruhe. Ruhe, um nachzudenken.

Alles schien irgendwie zusammenzuhängen. Und wenn ich herausbekam, wie genau, konnte ich vielleicht klarer sehen und die dumpfe Benommenheit abschütteln, die mich überkam, wenn ich an die letzten Tage dachte ...

Der Hohe Lotse hatte mich im Namen Anetis' losgeschickt, Crest zu ihm zu bringen. Warum? Was machte diesen Mann so wichtig  und für wen? War es wirklich Anetis' göttlicher Wille oder doch eher derjenige des Hohen Lotsen? Oder stand ein anderer hinter dem Hohen Lotsen und Anetis?

War es wirklich Zufall, dass Crest sich ausgerechnet an Bord eines bareonischen Schiffes aufgehalten hatte, als wir ihn fanden? Und dass wir nun im Bareon-System gelandet waren?

Wie passten die Methans ins Bild? Woher waren sie gekommen, was planten sie? In welcher Verbindung standen sie zu Crest?

Und über alldem  was mich auf theoretischer Ebene faszinierte  schwebte eine Frage, die mich ganz substanziell anging: Waren die Vernichtung der ANETIS'KHOR und der Tod all meiner Leute vermeidbar gewesen, oder zählten sie zu den einkalkulierten oder sogar vorausgesehenen Kosten meines Einsatzes? Und wer trug dafür die Verantwortung? Die Unither so wenig wie ich und wahrscheinlich nicht einmal die Methans selbst. Wer spann das Netz, auf dem ich vorwärtsgetrieben wurde? Ich musste unbedingt mit jemandem sprechen, der ...

»Aruna?«

Sofort erschien in einem Flirren wie von zu heißer Sommerluft die Projektion der Frau. »Wünschst du einen Statusbericht der Reparaturarbeiten?«

»Nein. Bring mich zur Kabine von Crest!«



»Er ist nicht da!«

Arunas Gesicht blieb ausdruckslos. »Diese Beobachtung ist korrekt.«

Ich starrte auf eine gänzlich unberührte Kabine, die ansonsten vollkommen meiner eigenen glich. Es gab nicht einmal einen Hinweis, dass Crest überhaupt da gewesen war. »Aber es ist seine Kabine?«

»Auch das ist korrekt.«

»Stell eine Verbindung zu ihm her!«, forderte ich.

»Diese Option ist nicht verfügbar. Und ehe Sie fragen: Ich kann Sie auch nicht zu ihm führen.«

»Kannst du nicht oder willst du nicht?« Ich spürte vollkommen absurden Hass auf das Holo in mir aufsteigen. Was sollte das? War Crest in Wahrheit kein Arkonide, sondern ein Bareone? Steckte er hinter alldem?

»Es ist mir nicht möglich«, sagte Aruna einfach.

Also schön ... »Ist es dir dann wenigstens möglich, mich zu meinem ... zu En'Imh zu bringen?«

»Folgen Sie mir!«

Aruna schwebte vor mir her, wobei sie zu einer kaum handspannengroßen Gestalt zusammenschnurrte und den ganzen Weg über hüpfte und sprang. Es dauerte nicht lange, dann stand ich vor der nächsten Kabinentür. »Ist En'Imh anwesend?«, fragte ich misstrauisch.

»Selbstverständlich.«

Ich betätigte den Türsummer. Von drinnen hörte ich leise Schritte, dann wurde geöffnet.

»Etwas stimmt hier ni...«, sagte ich und verstummte. Ich sah nicht etwa meinen Bruder, sondern starrte geradewegs in die braunen Augen eines Unithers!

»Was ...?«, brachte ich heraus.

Weiter kam ich nicht, denn da tauchte auch mein Bruder auf und zerrte mich in die Kabine. »Danke! Aruna: Aus!«, rief er und schloss die Tür rasch, sobald sich das Simulacrum aufgelöst hatte. An den Unither gewandt, sagte er: »Störsender ein!«

Ich starrte ihn verärgert an. »Was soll das? Und was macht er in deiner Kabine?«

En'Imhs teigiges Gesicht glänzte schweißnass. »Du kannst vielleicht Fragen stellen ... Siehst du es nicht? Wir ziehen gemeinsam den Karren aus dem Dreck!«



Ertore, an Bord der HESKRHUR:

Khetamers Bild im Holo verriet seine Aufregung. »Es ist Wahnsinn, länger hierzubleiben. Diese Station ist unüberwindlich!«

Ertore versuchte, ruhig zu bleiben. »Mein lieber Doktor, der Beschuss wird durch unseren Schutzschirm mit Leichtigkeit kompensiert. Wir haben hier nichts zu befürchten.«

»Und es kommt Ihnen nicht merkwürdig vor, dass eine derartige Diskrepanz zwischen den Angriffs- und den Verteidigungswaffen der Station dort besteht? Ich sage Ihnen: Es ist eine Falle. Diese Festung ist viel stärker als wir. Lassen Sie uns Hilfe holen und ...«

Sie werden hierbleiben. Und Sie WERDEN Erfolg haben!

Ertore wusste, dass sie sich dem Tarkanchar nicht widersetzen konnte. »Wir haben eine Mission zu erfüllen«, beharrte sie.

»Unser Schiff ist dieser Mission nicht gewachsen!«, rief Khetamer und drosch mit beiden Armen gegen irgendetwas außerhalb des Erfassungsbereichs der Kamera. »Wir können sie nicht nehmen!«

Das war es. Khetamer hatte recht  und gleichzeitig irrte er sich. Vielleicht war das die Chance, auf die sie gewartet hatte. Das Tarkanchar würde seinen Willen bekommen.

»Khetamer, ich erwarte Sie umgehend in der Zentrale. Wir beide werden einen kleinen Ausflug unternehmen.«


13.

Andenken

Der Tross des Regenten, unweit von Hamtar-9



Theta betrat den Andenkenladen. Sie hatte sich dank ihrer finanziellen Spielräume neu eingekleidet und trug ein Ensemble aus roten Stiefeletten, einem langen roten Rock, einer weißen Bluse und einem lässig über eine Schulter gehängten Uniformjäckchen im Stil der Bluthunde des Imperators, einer legendären Eliteeinheit. Ein Spiegelfeld verbarg den Kopf, wie viele Arkoniden des mittleren Adelsranges es benutzten, um einerseits unerkannt zu bleiben und andererseits subtil auf ihre Klasse hinzuweisen.

Sowohl die Adligen niedrigeren als auch höheren Status hatten hingegen Gründe, auf Spiegelfelder zu verzichten: Die einen, um sich öffentlich in Positur zu bringen, die anderen, weil sie aus der Öffentlichkeit Kapital schlagen konnten und ihre Prominenz ohnehin so groß war, dass ein Spiegelfeld bei Weitem nicht ausreichte, ihre Identität zu verschleiern.

Hinter Theta rollte eine kleine Lastenplattform, auf der sich bereits unterschiedliche Souvenirs stapelten. Der Betreiber des Ladens, ein alter Zepaler, würde aus ihrem Auftritt zweifellos schließen, dass es sich um eine begüterte Adlige handelte, die eine Kreuzfahrt durch die Weiten des Imperiums gemacht und sich für die Heimreise nach Arkon als Höhepunkt im Tross des Regenten eingemietet hatte. So etwas kam oft vor, und ganz besonders auf der LINH-KHAISIL profitierte man davon.

»Willkommen, Hochedle!«, begrüßte sie der Zepaler.

»Ich spreche mit Hapir?« Theta gab sich Mühe, hoheitsvoll und arrogant zu klingen.

»Gewiss, Hochedle, gewiss.« Der Zepaler dienerte vor ihr. »Kann ich Euch behilflich sein?«

Sie rauschte an ihm vorbei, weiter in das Halbdunkel des Verkaufsraums, in dem sich Modelle aller gegenwärtigen und der meisten außer Dienst gestellten Raumschiffsbaureihen in unterschiedlichem Maßstab befanden. Dazu kamen Porträts aller Imperatoren, Dagor-Schwerter für Kinder und als Repliken für Erwachsene, Büsten von Heldinnen und Helden, Holoramen der Heroen, Holokuben mit Lernprogrammen zu der Diachronie der Gesetze, Miniaturen von allerlei Truppen des Imperiums, aber auch von ehemaligen Gegnern und vieles mehr.

Alles stand auf genau kalkulierte Weise durcheinander, dass der Blick umherirrte und mal da, mal dort gefesselt wurde. Überall lag eine leichte Staubschicht wie die Patina des Alters. Der Andenkenhändler gehörte eindeutig nicht zu jener Sorte, die mit billiger Massenware wie Holomasken des Regenten oder gefüllten Andenkenpuppen Mengenführer ihres Metiers werden wollte, und er erzeugte ein bestimmtes Ambiente, dem man die Aufpreise wahrscheinlich allein um des Erlebnisses, bei Hapir gekauft zu haben, nachsah.

»Sie wurden mir als Spezialist empfohlen, und ich wurde Ihnen angekündigt. Ist das so?«

Hapir dachte kurz nach. »Möglich.«

Sie hielt eine Hand hoch, an der ein kleiner Kristallring steckte. Shodur hatte ihn ihr gegeben, damit sie sich Hapir gegenüber ausweisen konnte.

»Ah ja. Ihr seid das«, sagte der Zepaler und streckte die Hand aus. Theta ließ den Ring hineinfallen. »Wie also kann ich Euch helfen?«

»Ich suche für meinen ... Gemahl eine besondere Replik. Kein Händler konnte mich bisher zufriedenstellen, und ich war beinahe so weit aufzugeben, als ich Ihren Namen hörte. Mein Mann sammelt authentische Modelle imperialer Waffen, aber zwei fehlen ihm noch in seiner Sammlung.«

Hapir sah sie auffordernd an. »Ich denke, das wird kein Problem sein. Ich nehme an, Ihr sprecht von der Silberklinge der Imperatrice aus dem Zeitalter der Legenden und dem Schattenmantel des Fünften Imperators?«

»Niemand weiß mehr, wie die Silberklinge aussah, geschweige denn ob es je eine Imperatrice im Zeitalter der Legenden gab. Was immer angeboten wird, entspringt der Phantasie der Hersteller.«

Hapir widersprach: »Genaue Studien der Waffenkunde lassen es zu, eine hinreichend genaue Extrapolation ...«

»Ich will nicht extrapolieren. Ich suche den Schattenmantel und Imperators Gerechtigkeit.«

Der Zepaler wirkte enttäuscht. »Imperators Gerechtigkeit? Das ist keine besonders schwierige Aufgabe. Aber die Silberklinge ...«

»Zeigen Sie mir, was Sie anzubieten haben!«

Beflissen beorderte Hapir mehrere Kisten aus seinem Lager herbei. Jede enthielt, in weiche Stoffe gehüllt, die entsprechenden Nachbildungen.

Theta begutachtete jedes Exemplar lange und nachdenklich. Sie sah auf den ersten Blick, dass von den Waffen keine infrage kam, weil es sich um Spritzgussexemplare handelte, die entsprechend bearbeitet worden waren. Allerdings war diese Nachbearbeitung wundervoll gelungen.

»Mhh«, machte sie schließlich und wies auf einen Schattenmantel, der sich vor den anderen durch den Besatz aus echten Juwelen auszeichnete. »Dieser käme infrage. Wie viel?«

Hapir nannte eine exorbitant hohe Summe, genau wie vermutet. Sie gab ein Brummen von sich wie jemand, der gerade die Felle davonschwimmen sah. »Sie können nicht vielleicht doch im Preis ein wenig heruntergehen?«, bat sie.

»Bedaure.«

Sie seufzte und wies auf die fünf Imperators Gerechtigkeit-Nachbildungen. »Und diese?«

»18.000 Chronners.«

Das war noch immer viel, besonders wenn sie bedachte, dass diese Imitate keinesfalls infrage kamen. Sie zwinkerte, Aufnahme, Aufnahme, Aufnahme.

»Na schön. Ich nehme sie. Aber ich glaube nicht, dass mein Mann mit dieser Replik glücklich wird ... Besteht die Möglichkeit, sie umzutauschen?«

Sie konnte sehen, wie Hapir sich ein Lachen verkniff. »Gesetzt den Fall, er sucht mich persönlich auf ...«

»Wie dumm von mir!«, gackerte sie. »Natürlich. Wir befinden uns ja im Tross! Das stellt mich vor ein Problem ... Aber halt! Warte ... Was, wenn Sie mir einen ausgemusterten Jiku-77-Nadler verkaufen und ihn dann entsprechend umarbeiten? Oder stellt das ein Problem für Sie dar? Sie sind doch derjenige, der diesen Repliken den Feinschliff gibt, oder nicht?«

Er stützte sich mit beiden Händen auf eine Tischplatte, die zu großen Teilen mit Reliefholos der Imperatorenreihe bedeckt war. »Ein Problem? Nicht direkt, es gibt schließlich genügend Aufnahmen der Waffe. Aber ich kenne niemanden, der noch eine so alte Waffe besäße. Nein, Hochedle, sosehr ich es bedaure, ich fürchte, ich kann Euren Wunsch nicht erfüllen.«

»Papperlapapp! Dieses Problem wird wohl zu lösen sein, und wenn ich es selbst in die Hand nehmen muss. Wenn ich Ihnen einen Jiku-77 bringe ...«

»... dann wird es mir eine Ehre sein, ihn für Euren Gemahl herzurichten. Aber bedenkt, dass ich das Energiemagazin auf jeden Fall durch eine Nachbildung ersetzen muss. Die Gesetze, was die Funktionsfähigkeit von Repliken angeht, sind streng. Aber das wisst Ihr wahrscheinlich selbst besser als ich.«

Sie lachte. »Aber ... natürlich, mein Bester, natürlich. Sind 15.000 Chronners genug für Ihre Mühe? Und ... sagen wir, noch mal 15.000, wenn das alles schnell und diskret abläuft.«

»Da ich weiß, wer Euch schickt, bin ich damit einverstanden. Niemand soll sagen, Hapir wisse nicht, wie man Freundschaften pflegt.«

Sie spitzte die Lippen und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. »Und niemand soll sagen, ich sei nicht dankbar. Ich werde Sie wieder besuchen und Ihnen die Waffe bringen.«

Hapir hielt ihr die Tür auf, und sie rauschte mit ebensolcher Verve hinaus, wie sie den Laden betreten hatte. Erst als sie außer Sichtweite war, blieb sie stehen.

Sie hatte sich von der Qualität des Künstlers überzeugt, nun konnte sie sich dem nächsten Schritt widmen.



Noch ehe Theta die Kabine erreichte, die sie für die nächste Zeit angemietet hatte, meldete sich Shodur bei ihr.

»Das ging schneller als erwartet«, sagte sie. »Wir treffen uns in einer halben Stunde im ...?«

»Komm ins Norisanna, ich werde dich dort empfangen.«

Die halbe Stunde war zwar knapp bemessen, würde ihr aber einen hübschen Zeitpuffer geben und damit die Gelegenheit, einige Dinge zu erledigen, ehe Sergh oder die Rudergängerin misstrauisch wurden. Zum Glück wusste sie, was sie wollte, und hatte die entsprechenden Einkaufsmöglichkeiten auf dem Weg zu Hapirs Andenkenladen bereits gesehen. Sie betrat nacheinander drei Geschäfte und kaufte ein paar Kleinigkeiten wie Haarfärbemittel und Schminke, die keinerlei Verdacht erregen würden. Sollte ihr später durch Zufall jemand auf die Spur kommen, würde er ziemlich viel Glück und Fachwissen brauchen, um sich alles zusammenzureimen. Auch Shodur würde es nicht sofort verstehen; er hatte ihre Ausbildung im Schatten zwar finanziert, aber sie selbst nicht durchlaufen.

Eilig packte sie alles auf die Antigravplattform und entschied, direkt zum Norisanna zu gehen. Überall herrschte Gedränge, in den Flanier- und Einkaufszonen, die stellenweise freie Sicht ins Weltall ermöglichten, ebenso wie im Bereich des Glücksspiels. Mehrmals begegnete sie anderen Arkonidinnen und Arkoniden, die  so wie sie selbst  ihr Gesicht mit einem Spiegelfeld verhüllt hatten und augenscheinlich einen Einkaufsbummel machten.

Mit Mühe und Not erreichte sie das Norisanna zum verabredeten Zeitpunkt. Shodur erwartete sie bereits und führte sie an einen Tisch, an dem eine junge, schlanke Arkonidin saß. Mit einem Blick erkannte Theta die teure Kleidung als erst vor Kurzem übergeworfen. Die junge Frau fühlte sich unwohl.

Sie grüßte kurz und setzte sich dann der anderen gegenüber. Das Spiegelfeld ließ sie vorläufig aktiviert. Shodur nahm ebenfalls Platz.

»Nereda, dies hier ist die Dame Theta, von der ich dir erzählt habe. Sie wird deine Mentorin sein. Wenn du auf sie hörst, wirst du zu hohen Ehren kommen, und all dein Elend wird ein Ende haben.«

Die junge Frau wandte schweigend den Blick von Theta und starrte den Mehandor böse an. Wahrscheinlich empfand sie es als Schmach, so behandelt zu werden. Theta konnte das gut verstehen, allerdings würde sie das nie zugeben. Für Nereda musste sie eine Unbekannte bleiben, während sie ihrerseits möglichst schnell das Wesen der anderen erfassen musste.

Es würde nicht allzu schwierig werden. Neredas Haare waren silbrig weiß und unordentlich gelockt, die Augen hatten einen leichten Violettstich, der Mund zeigte den mürrischen Ausdruck von jemandem, der sich über seine eigene Situation und Ziele nicht im Klaren war. Nichts, was Theta nicht bewältigen könnte. Größe und Figur passten jedoch fast hundertprozentig. Es blieb nur eine Frage: Wie würde sich Neredas Stimme anhören?

Theta beugte sich ein Stück zu Nereda und fasste nach ihren Händen. Sanft drückte sie zu und lächelte freundlich. »Er sagt die Wahrheit. Wenn du es zulässt, werde ich dir helfen.« Sie drehte den Kopf fragend zu Shodur.

Der Mehandor nickte. Als sei Nereda nicht anwesend, berichtete er: »Sie kam vor fünf Monaten an Bord mit 50.000 Chronners, die sie innerhalb kürzester Zeit beim Spiel verlor. Keine Verwandten, keine Bekannten, niemand, der ihr Unterstützung gewährt hätte. Eine zentrale Datenbankabfrage ergab wenig, demnach stammt sie von Silvanos, Mittelschicht, Eltern früh verstorben. Die 50.000 scheinen der Rest gewesen zu sein von dem, was der Verkauf ihres Hauses eingebracht hat, alles andere ist für die Raumreise und eine Trosspassage draufgegangen. Sieht so aus, als wolle sie auf Arkon ihr Glück versuchen.«

Theta schloss kurz die Augen; hinter dem Spiegelfeld sah es schließlich niemand. Nereda war wie viele andere, die zwar eine vage Vorstellung von ihrer Wunschzukunft hatten, aber nicht über den Weg dorthin nachdachten, bis sie in der Falle saßen.

»Wie viel hat sie gekostet, Meister Shodur?«

Shodur wiegte den Kopf und knetete die Hände, als dächte er nach. »Eine Million.«

»Das ist viel«, sagte Theta langsam. Es kam nun darauf an, Nereda in ihr gemeinsames Netz zu locken. Das Mädchen musste nicht nur wissen, es musste begreifen, dass sie beide viel auf sich nahmen, um ihm zu helfen. Es musste sich verschuldet fühlen.

In diesem Moment fuhr Nereda auf. »Glauben Sie ihm nicht, Lady! Er lügt! Bestenfalls zehntausend kann ich ihn gekostet haben!«

Beinahe hätte Theta gegrinst. Das war genau die Reaktion, die sie erwartet und auf die sie gebaut hatten. Und ganz nebenbei wusste sie nun, wie sich Neredas Stimme anhörte. Es gab keinen Zweifel: Shodur hatte die perfekte Kandidatin gefunden!

»Stimmt das?« Theta legte so viel Ärger in die Stimme, wie sie für notwendig hielt.

Shodur spielte mit. »Ach, das Mädchen ... Die Kosten für die Unterkunft allein betragen ja schon 8000 Chronners pro Nacht, dazu das Essen, die Kleidung ...«

»Bei 15.000 pro Tag beliefen sich die Kosten für vier Monate auf fast zwei Millionen ... Halten Sie das wirklich für einen angemessenen Preis?«

Shodur blickte von ihr zu Nereda und zurück. »Mein mildtätiges Herz hat mich bereits dazu gebracht, eine Gewinnpauschale bei regulärer Vermietung abzuziehen und auf die absoluten Mindestkosten herunterzugehen«, behauptete er. »Wenn ich sie verkaufe ...«

»Ich werde für diese und alle weiteren Kosten aufkommen«, versicherte Theta. »Aber Sie werden diese junge Frau nicht verkaufen. Sie darf frei entscheiden, was sie tut und wohin sie geht.«

Nereda machte große, runde Augen. »Meine Dame! Das ... Wieso tun Sie das?«

»Lass es mich so formulieren: Ich verstehe deine Situation besser, als du ahnst. Mehr gibt es dazu nicht zu sagen.« Sie zog sich wieder zurück, schuf Distanz zwischen der jungen Frau und sich selbst. »Ich werde dir eine Arbeit verschaffen, die es dir ermöglichen wird, ein gutes Leben zu führen und nie wieder in eine Situation wie diese zu kommen. Aber es liegt bei dir, mein Angebot anzunehmen.«

»Sie müssen diese Last nicht allein tragen«, sagte Shodur. »Wenn die junge Dame verspricht, mir über die nächsten Jahre hinweg einen Teil meiner Kosten zu vergelten, bin ich bereit, auf die erste Million zu verzichten.«

Nereda sah verwirrt von ihm zu Theta. Offenkundig begriff sie nicht, wieso ihr ein solches Glück zuteilwurde, und ihr Vorstellungsvermögen reichte nicht aus zu erahnen, welches Ziel Theta verfolgte.

Doch selbst wenn: Nicht jede Frau hielt es für verwerflich, mit dem Regenten des Imperiums zu schlafen ...


14.

Systemstörung

Im Bareon-System



Zerft, auf der Station Geshwer:

Einsam.

Zerft saß traurig in seiner Kabine. Er war allein, verlassen.

Golath war tot, und Liszog hatte sich ... abgewandt. Er streunte nun mit einem Arkoniden umher. Das war widernatürlich.

Unither suchten Unither und bildeten Herden. Familienverbände. Schutzgemeinschaften. Arkoniden konnten das weder verstehen noch leisten.

Er würde diese Einsamkeit nicht mehr lange aushalten. Wieso bestrafte ihn das All nur so? Ausgestoßen aus der Herde, die eigene neue Herde klein ... und immer schrumpfend. Nicht einmal Arkoniden waren ihm geblieben, nicht einer.

Arkoniden? Wie kam er darauf?

Wie sollte er es schaffen, auf diese Weise zu überleben?

Einsam ... Zerft wünschte sich zurück an Bord der IQUESKEL, in seine überschaubare Kabine und zu jener feindseligen Innigkeit, mit der er, Golath und Liszog sich gegenseitig hatten Halt geben können.

Noch viel länger in dieser furchtbaren Isolationshaft, und ... War nicht am Ende selbst das beliebteste Rudelmitglied einsam?

Zerft legte sich auf das Bett, das viel zu weich und zu warm war, starrte zur Decke und erwartete den Tod.



Che'Den, auf der Station Geshwer:

»Moment mal! Wozu genau braucht ihr den Störsender?«, fragte ich meinen Bruder, nachdem ich in seiner Kabine gelandet war.

»Es ist kein klassischer Störsender. Wir nennen ihn nur so«, antwortete En'Imh hastig. »Einfach ausgedrückt klemmt er alle hinausgehenden Leitungen ab und sendet Leersignale, er verhindert, dass die Raumpositronik Gesprächsprotokolle führt. Ganz einfach herzustellen, weißt du? Du brauchst lediglich ...«

»Erklär mir das später!«, fuhr ich En'Imh an. »Aber ich möchte jetzt sofort erfahren, was du damit meinst: Karren aus dem Dreck ziehen? Was weißt du, das ich nicht weiß?«

Liszog schob seinen Leib zwischen meinen Bruder und mich. »Ist das nicht offensichtlich? Sie haben uns hier in eine schlimme Situation gebracht, Kommandant!«

»Berichte!«

»Wir haben den Flug der IQUESKEL analysiert«, sagte Liszog und rüsselte nervös an einer Brusttasche seiner Bekleidung, als suche er etwas.

»Und wir haben die Diagnoseprotokolle von Geshwer ... äh ... gefunden«, ergänzte En'Imh und sah rasch zu Boden, als ich ihn strafend anblickte. Man fand nicht einfach so Unterlagen. »Dazu die Aufzeichnungen unserer Transitionen ...«

»Macht es nicht so spannend! Was habt ihr herausgefunden?«

En'Imh und Liszog wechselten einen bedeutungsvollen Blick, wie ein junges Liebespaar, über das man zufällig stolperte.

»Lass mich vorausschicken: Wir geben zu, dass wir selbst anfangs auch darauf reingefallen sind«, sagte En'Imh. Liszog bekräftigte das mit einem Schniefen.

Ich schubste Liszog aus dem Weg und baute mich vor meinem Zwillingsbruder auf. »Komm zum Punkt und verrat mir endlich, was es mit diesem Karren auf sich hat ...!«

»Ich versuche es dir so schnell wie möglich zu erklären: Die Ausgabe der Leistungsdaten und aller anderen Angaben  einschließlich der Ortung und ...«

Ich hob beide Hände. »Widersprecht mir einfach, wenn ich falschliege. Die IQUESKEL hat uns betrogen  die Triebwerksschäden waren geringer, als sie uns weismachen wollte.«

Liszog schwenkte den Rüssel hin und her. Er wirkte verwirrt. »Wie haben Sie ...«

En'Imh kicherte. »Hat er gar nicht. Er hat geraten.«

»Kombiniert«, korrigierte ich. »Eure Andeutungen und meine Beobachtung während des Fluges. Unsere Flucht erinnerte mich an das Verhalten bestimmter Vogelarten: Wenn ein Feind ihre Brut angreift, lenken sie die Aufmerksamkeit auf sich und tun so, als sei ein Flügel verletzt. Damit locken sie das Raubtier weg, bis die Brut in Sicherheit ist. Aber wieso sollte die IQUESKEL so etwas tun? Wovon wollte sie die Methans weglocken? Oder spielten die Methans eigentlich keine Rolle?«

»Das wissen wir alles auch noch nicht«, antwortete En'Imh nachdenklich. »Ich bin mir nicht einmal sicher, ob wir diese Frage oder doch lieber ganz andere stellen müssen.  Lass uns ganz von vorn beginnen: Ist dir aufgefallen, was unsere bisherige Analyse bedeutet?«

Ich dachte kurz nach, dann nickte ich. »Du spielst auf RANGNULL an, nicht wahr? Wenn es kein so gravierender Notfall war, wie wir alle dachten und wie er behauptete, kann auch keine ›Überrangpositronik‹ aktiviert worden sein. Das wiederum bedeutet, dass RANG-NULL entweder durch einen anderen Faktor ausgelöst wurde oder bereits die ganze Zeit über vorhanden war. Auf jeden Fall hat er uns angelogen.«

En'Imh wirkte zufrieden. »Ganz genau. Unsere Analyse hat nun ergeben, dass RANG-NULL tatsächlich aus einer Stand-by-Funktion online geschaltet wurde, als ein bestimmtes Ereignis eintrat. Unser erster Gedanke war, dass es womöglich das Auftauchen der Methans war. Dafür fanden wir allerdings leider keine valide Koinzidenz. Die Messprotokolle sind eindeutig. Denn ...«

»... RANG-NULL wurde bereits vorher aktiviert und brachte sich in Position, ehe er sich mit uns in Verbindung setzte«, ergänzte Liszog. »Als er sich in unser Gespräch einmischte, musste er bereits eine Weile mitgehört und die Daten manipuliert haben, die uns erreichten. Er hat wirklich perfekt gearbeitet, um die Täuschung undurchschaubar zu machen  sein einziger Fehler war, keinen entsprechenden Datenabgleich mit Geshwer zu machen.«

»Ein solcher Fehler unterläuft einer Positronik nicht«, lehnte En'Imh ab. »Positroniken denken effizient und logisch, auch wenn die meisten raumfahrenden Spezies versuchen, sie hinsichtlich des Interface mit der Besatzung empathischer wirken zu lassen.«

Liszog wedelte mit seinem Rüssel, als ich den Mund öffnete. »Wir denken für Sie mit. Wenn all das stimmt, bleibt nur eine Option, nicht? RANG-NULL konnte es ab einem bestimmten Zeitpunkt egal sein, ob wir sein falsches Spiel herausfanden oder nicht, weil er sein Ziel erreicht hatte  uns hierher zu lotsen, ins Bareon-System, zu Geshwer. Und das bringt uns wieder zurück zu der Frage, was dahintersteckt.«

»Ich bin sicher, darüber hast du auch schon nachgedacht, Bruder?«, erkundigte sich En'Imh.

»Wahrscheinlich bin ich auf die gleiche Lösung gekommen wie ihr: RANG-NULL wurde durch diesen fünfdimensionalen Impuls aktiviert, der von Crest da Zoltrals angeblichem Schmuckstück ausging. Ihn wollte er nach Bareon bringen. Wir sind nur ... nun: eine zufällige Dreingabe.«

Liszog wedelte wieder mit seinem Rüssel. »Nicht ganz! Wir glauben auch, dass er durch diesen Impuls geweckt wurde, aber uns andere nahm er nicht etwa mit, weil er besonders nett war: Es war reines Glück, dass wir überlebt haben. Alle anderen hat RANG-NULL mit gezielten Strahlenschauern geröstet, nur in der Zentrale durfte er nichts tun, weil das Crest gefährdet hätte.«

»Und uns tötete er später nicht mehr, weil wir seiner Einschätzung nach zu wenige waren, um ihm gefährlich zu werden«, spann ich den Gedanken fort.

Das alles klang erschreckend logisch und schien mir derart offensichtlich zu sein, dass ich mich schämen sollte, auch nur eine Minute darauf hereingefallen zu sein. Mich fror plötzlich.

Waren am Ende sogar die Methans nur ein holografischer Trick RANG-NULLS gewesen, kombiniert mit ein paar gezielten anderen Effekten? Zuzutrauen war es der Überrangpositronik garantiert, daran zweifelte ich nicht mehr.

Das alles drehte sich nur um Crest. Crest und sein verdammtes Artefakt! Ich war mir beinahe sicher, dass er selbst kein Bareone war, sondern tatsächlich das, was er vorgab. Aber dahinter verbarg sich mehr, das war so sicher wie der Schmerz bei einer Transition.

Wie hatte sich Aruna ausgedrückt, als sie uns aus der IQUESKEL abgeholt hatte? »Im Gegenzug erhalten wir Daten, die für unsere Zukunftsplanung relevant sein können.«

Und ich hatte dabei lediglich an die Datenbänke des Schiffes gedacht!

»Und jetzt?«, fragte Liszog. »Diese Bareonen haben Crest. Wenn ihn jemand haben sollte, sind das Zerft und ich. Oder meinetwegen ihr. Aber nicht Positroniken eines längst ausgestorbenen Volkes.«

Liszog und En'Imh starrten mich erwartungsvoll an; ich war schließlich der Kommandant.

»Also gut. Ihr habt gesagt, es war kein Problem für euch, dieses Feld zu erzeugen, damit wir nicht belauscht werden können? Dann habe ich eine neue Herausforderung für euch ...«



»Sie können noch nicht starten«, beschied mir Aruna, die ich sofort zu mir beorderte, nachdem wir den »Störsender« ausgeschaltet hatten. »Dort draußen hält sich nach wie vor der Raumer der Methans auf, und die IQUESKEL ist bislang nicht wiederhergestellt. Bitte gedulden Sie ...«

Ich lachte spöttisch. »Es gibt keine Methans, nicht wahr? All das hier ist ein einziger riesiger Betrug. Ich möchte sofort zur IQUESKEL gebracht werden!«

»Nein«, sagte sie kategorisch. »Die Methans sind keineswegs inszeniert.« Ringsum glühten plötzlich Bilder auf, die das Schiff der Methans zeigten, wie es im Schleichflug durch das System flog. »Wir entlassen Sie nicht bewusst in eine Gefahr. Die Methans sind real, das versichere ich Ihnen. Wir halten sie auf Abstand, bis die IQUESKEL wieder schnell genug ist, um ihnen davonzufliegen.«

»Und was ist mit den großen Reden vom Kreis? Wie verträgt es sich, uns festzuhalten, mit der Vorstellung, alle seien gleich? Und wie rechtfertigst du es, auf die Methans zu schießen, die ja auch nur Teil des großen Ganzen sind?«

»Wir schießen nur zur Demonstration, eine Vernichtung gehört nicht zur Programmierung dieser Station«, antwortete Aruna. »Sie hierzubehalten hat nichts mit Dominanz zu tun, sondern resultiert aus Sachzwängen. Die IQUESKEL ist gegenwärtig nicht raumflugfähig. Bitte, gedulden Sie sich eine Weile.«

Ich schloss den Helm meines Raumanzuges und wies Liszog und En'Imh an, es mir gleichzutun. »Du wirst uns Crest übergeben, uns zur IQUESKEL bringen und ohne Widerstand ziehen lassen!«, befahl ich.

»Ich kann nicht ...«, protestierte Aruna höflich lächelnd, verstummte aber sofort, weil ich ungerührt weitersprach.

»Das ist keineswegs eine Bitte oder ein Verhandlungsangebot.«

Das Lächeln des Holos blieb, wenngleich es nun unsicher flackerte. Wahrscheinlich erhielt das Simulacrum soeben einen Informationsupload. »Sie sind unsere Kunden und Gäste, aber ...«

»Ich möchte kein Aber mehr hören. Wir werden diese Station lahmlegen«, versprach ich, »wenn sie nicht mit uns kooperiert.«

Aruna lächelte wieder ein wenig freudloser. »Aber ...«

Ich hob meinen Kommunikator vor das Akustikfeld meines Anzugs. »Zerft! Tyr'Fhe! Zugriff: jetzt!«

Arunas Lächeln erlosch.



Ertore, vor der Station Geshwer:

»Es funktioniert. Wir leben noch«, flüsterte Khetamer. Seine Worte geisterten durch die Raumhelme der Kommandantin und der Soldaten, die sie begleiteten.

Ertore war froh, dass der knurrige Skeptiker sie begleitete  sogar freiwillig. Als sie ihm ihren Plan erklärt hatte, war er sofort dabei gewesen. »Obwohl ich es für ein insgesamt törichtes Projekt halte.« Er verstand eben nicht. Niemand konnte das, der kein Tarkanchar hatte.

Sieben Soldaten  alles Freiwillige  trieben mit heruntergefahrenen Systemen durch das Trümmerfeld, immer dichter an die Station heran, die sich in diesen undurchdringlichen Schutzschirm gehüllt hatte. Gleichzeitig entfernte sich die HESKRHUR langsam von diesem Ort.

Khetamer hatte recht gehabt: Die HESKRHUR würde diese Station niemals überwinden können. Aber er hatte sich getäuscht, wenn er annahm, das mache sie grundsätzlich unüberwindbar. Es gab eine Möglichkeit, eine kleine zwar, aber bedeutend größer als andere Optionen, die ihnen zur Verfügung standen.

Bisher war nichts geschehen. Sie waren weder angefunkt noch beschossen worden. Von daher bestand Hoffnung, dass sie unbeobachtet blieben und der Schutzschirm irgendwann abgeschaltet würde. Am besten, ehe ihnen die Luft ausging.

Eine Textnachricht flimmerte über Ertores Armbanddisplay: »Kann ich für einen Moment allein mit Ihnen sprechen?  Khetamer.«

Sie trieb etwas näher an ihn heran und stellte mit minimaler Sendeleistung eine geschützte Funkverbindung mit dem Arzt her. »Nur kurz!«

Khetamer gab ein leises Geräusch von sich, das wie ein Glucksen klang. »Keine lange Vorrede, in Ordnung. Sagen Sie mir etwas: Was ist Ihre letzte Erinnerung, bevor wir auf diese Mission aufbrachen?«

Ertore stutzte. Sie hatte mit vielem gerechnet  aber das ...?

Natürlich wusste sie alles. Es war die letzte Nacht mit Ossiath gewesen ... Sie lächelte bei dem Gedanken an die feinen, geätzten Ornamente in seinen Schuppen. Sie hatte nie zuvor einen eitleren, selbstgefälligeren Maahk kennengelernt. Und nie zuvor einen, der sich ihr so hingebungsvoll widmete.

Denk an mich, wenn du wieder unterwegs bist, kleine Sima. Flieg nicht so hoch und so weit, dass du mich aus den Augen verlierst und nur noch den Krieg siehst. Der Krieg ist nicht alles, auch wenn alle das mittlerweile zu glauben scheinen. Ich warte auf dich. Sie kannte seine Worte, seine Holobotschaft auswendig. Das ging allerdings Khetamer so wenig an wie das Tarkanchar.

»Ertore?«

Sie räusperte sich. »Der Stützpunkt auf Sycos. Wieso fragen Sie?«

»Bei mir war es der Stützpunkt auf Fhelin. Aber wissen Sie, was merkwürdig ist? Ich kann mich nicht daran erinnern, wie ich auf die HESKRHUR kam ...«

Sie ebenso wenig. Sie hatte es sich in den letzten Tagen immer wieder gefragt, aber jedes Mal, wenn sie sich zu erinnern versuchte, entglitt ihr dieses Stück ihres Gedächtnisses, als existiere es nicht.

»Wissen Sie, ob wir die Einzigen sind, denen es so ergeht?«, fragte sie schnell.

»Ich halte alle vier Augen offen. Von mindestens der Hälfte unserer Mannschaft weiß ich, dass sie ebenfalls Probleme hat, sich zu erinnern.«

Er lenkt Sie mit Nichtigkeiten ab! Konzentrieren Sie sich auf Ihren Auftrag!

»Aber an den Krieg erinnern Sie sich hoffentlich noch?«, fragte Ertore spöttisch und hoffte, damit das unangenehme Thema zu beenden.

Doch Khetamer tat ihr diesen Gefallen nicht, sondern antwortete ernsthaft: »Ich erinnere mich, dass der Krieg seinem Höhepunkt entgegenging. Wir drängten die Stickstoffer zurück, standen kurz vor der Invasion des Kugelsternhaufens, in dem ihre Heimat liegt  und jetzt? Seit wir mit der HESKRHUR aufgebrochen sind, hatten wir nicht einmal mit einem unserer eigenen Schiffe Kontakt. Wir sind Zeuge keines einzigen Gefechts geworden. Ist das nicht merkwürdig?«

Er hatte recht. Sie hatte auch schon daran gedacht. »Ungewöhnlich, ja. Aber wir operieren im rückwärtigen Raum. Weit hinter der Front. Das All ist groß. Es ist möglich.«

Es tönte aus ihrem Akustikfeld, als zerknacke Khetamer eine hartschalige Frucht. »So könnte man es erklären ...«

Vergeuden Sie nicht Ihre Zeit mit diesen absurden Überlegungen! Es ist der Zweck Ihres Auftrags, keinerlei Kontakt zu haben! Sie agieren schnell, geheim und selektiv!

Ja, das hatte das Tarkanchar immer behauptet. »Wie sonst? Haben Sie eine bessere Erklärung?«

Wieder schwieg Khetamer einen Moment. »Ich weiß nicht, ob ›besser‹ der richtige Begriff ist. Denn das, was ich mir vorstelle, ist eher geeignet, mir Angst zu machen ...«

»Kommandantin!«, gellte in diesem Moment der Schrei eines Soldaten in ihrem Akustikfeld. »Der Schutzschirm ist fort!«

Ertore beendete den Funkkontakt mit Khetamer. Was immer er sagen wollte, würde warten müssen. »Angriff!«, befahl sie.


15.

Alte Waffen

Der Tross des Regenten, unweit von Hamtar-8



Theta verbrachte die nächsten Stunden und damit die Zeit bis zum nächsten Sprung damit, eine schnelle Methode zu entwickeln, ihr Äußeres dem von Nereda anzugleichen. Danach schmuggelte sie das so geschaffene Bild in die Datenbank ein, in der sie  dank Shodurs Mithilfe ohne Netzhautidentifikation und Gehirnwellenmuster  unter dem Namen »Hochedle Donia da Conara« eingetragen war. Damit sollte ihre Spur schwieriger aufzunehmen sein. Wenn jemand auf die Hochedle stieß und einen Gesichtsabgleich durchführte, würde er Nereda sehen und nicht Theta, die Assistentin Sergh da Teffrons.

Als Theta endlich zufrieden mit dem Ergebnis war und der Tross den Transfer nach Hamtar-7 hinter sich gebracht hatte, mietete sie  unter Aliasnamen und im Gewand Neredas  eine kleine Fähre und steuerte die ENDRODDH an. Es musste sich um ein altes Schiff handeln. Die zahllosen Narben auf dem Rumpf, die selbst die immer neu aufgetragenen, reflektierenden Farbschichten nicht vollends kaschieren konnten, sprachen eine deutliche Sprache.

Wie lange flog der Raumer schon im Tross mit? Wenn sie ihrem Gedächtnis traute, über 200 Jahre  und sie ging davon aus, dass das Schiff damals keineswegs werftneu gewesen war. Sie könnte die Daten problemlos recherchieren, tat es aber nicht. Die Gefahr schien ihr zu groß, sich in unwichtigen Details zu verlieren, und etwas flüsterte ihr zu, dass das genaue Alter der ENDRODDH ein solches unwichtiges Detail war.

Niemand öffnete ihr einen Zugang, keiner reagierte auf ihre Funkanrufe. Die ENDRODDH blieb ein Raumschiff ohne Besatzung und Passagiere, ganz so, wie es die offiziellen Stellen verzeichneten. Theta versuchte es mit einigen Mehandor-Kodes und griff schließlich zu einer Datenspinne: Das kleine Gerät heftete sich an die Schiffswand und begann sein Werk. Es war dank seiner energieaufwendigen Tätigkeit leicht zu orten und daher ungeeignet für viele Vorhaben, die mit bewachten Objekten zu tun hatten. Die ENDRODDH hingegen wehrte sich nicht, als die Datenspinne ihre Beine durch die Bordwand trieb und so lange auf Kosten der eigenen Körpersubstanz verlängerte, bis sie an Datenleitungen gerieten und sich in diese einschleusten.

Von diesem Zeitpunkt an konnte Theta über ihr Holoterminal und einen speziellen Dekoder direkten Zugriff auf die Bordsysteme der ENDRODDH nehmen. Jedenfalls sollte das theoretisch der Fall sein, in der Praxis erwies sich ihr Unterfangen als schwierig.

Die ENDRODDH war keineswegs eine leichte, wehrlose Beute, sondern im Gegenteil: Alle Systeme waren mehrfach gesichert und mit leichten Sprengstoffladungen verbunden, die im Falle einer gewaltsamen Öffnung des Schiffes nacheinander die Inhalte der meisten Laderäume vernichten würden. Genau das aber galt es zu verhindern. Die ENDRODDH musste Theta als Freund anerkennen und ihr weitgehende Rechte einräumen.

Wenn sie Glück hatte, konnte sie Set-Yandar dort stellen und die Positionsdaten der Erde an sich bringen. Wenn nicht, hoffte sie, dass sich wenigstens ihre zweite Hoffnung erfüllen würde.

Schließlich gelang es ihr, einen Zugang zur ENDRODDH zu öffnen: Alle Anzeigen signalisierten freien Zugriff auf die Schiffssysteme. Sofort scrollte sie die Werte an Bord des flunderförmigen und dennoch eckigen Uraltschiffes in einem eigenen Holo durch. Nichts. Alle Bereiche verzeichneten null Gravos, minus 268 Grad, keine Atmosphäre, leichten Energieverbrauch wie von Konservierungsschirmen und Überwachungsgeräten. Der Raumer wirkte ganz offenkundig aufgegeben und wenig gastfreundlich.

Theta legte einen leichten zivilen Raumanzug an und verließ die angedockte Fähre, um an Bord der ENDRODDH zu gehen. Als sie die Schleuse öffnete, fiel ihr Blick als Erstes auf ein buntes Schild mit dem Logo der LINH-KHAISIL, das weiterhin verkündete: »Fantan-Museumsschiff. Geöffnet auf Anfrage. Gruppenführungen, Einzelführungen, Intensiv-Erlebnistouren, Kinderprogramm mit Zuschlag«.

Theta grinste. Das klang stark nach Mehandor im Allgemeinen und ihrem alten Meister im Besonderen. Rasch betrat sie die ENDRODDH und verschloss die Schleuse hinter sich.

Mittels ihres Multikoms rief sie einen Prospekt des Raumers ab, der einen Übersichtsplan beinhaltete. Sie orientierte sich kurz und nahm den kürzesten Weg zu den ehemaligen Mannschaftsquartieren. Wenn überhaupt, fand sie Set-Yandar dort.

Aber das erste Quartier, das Theta aufsuchte, war vollkommen leer und schon seit Jahrhunderten nicht mehr benutzt worden. Beim zweiten und dritten verhielt es sich ebenso, auch bei allen anderen, die sie durchsuchte.

Die ENDRODDH war unter diesem Gesichtspunkt eine einzige Enttäuschung  wenngleich nicht ganz unerwartet, schließlich verhielt sich alles genauso, wie Theta recherchiert hatte.

Set-Yandar an Bord zu finden war sowieso nur eine entfernte Hoffnung gewesen. Die zweite Idee, die sie an Bord geführt hatte, schien vielversprechender. Sie basierte auf dem Alter des Schiffes und der Sammelsucht der Fantan, die die merkwürdigsten Dinge horteten.

Dank der Datenspinne ließ sich die Bestandsliste des Raumers schnell nach bestimmten Gesichtspunkten durchforsten. Und tatsächlich: Es gab, ganz wie Theta es gehofft hatte, eine Reihe alter Waffen an Bord, aus unterschiedlichen Epochen, den verschiedensten Kulturen und Raritätsgruppen.

Da die Fantan sich nicht die Mühe gemacht hatten, jeweils die korrekten Bezeichnungen zu erfassen, sondern sie in ihre eigenen merkwürdigen Kategorien eingeteilt hatten, stand Theta eine intensive Suche bevor. Die Datenspinne war ihr ebenfalls eine wertvolle Hilfe, indem sie zu fast allen eingelagerten Waffen entsprechende Bilder herbeizauberte.

Dennoch musste sie zu drei Magazinkammern gehen und sich die Waffen heraussuchen.

Nicht ein Jiku-77 war dabei. Aber das Nachfolgemodell, der Jiku-90.

Es würde schwierig werden, aber nicht mehr länger unmöglich. So schnell sie konnte, änderte sie die Bestandslisten des Fantanraumschiffs, steckte den 90er ein und verschwand so spurlos von der ENDRODDH, dass man hätte glauben können, sie wäre nie an Bord gewesen. Dank der teuren Schwebefunktion ihres Anzugs hinterließ sie nicht einmal Fußabdrücke.



Hapir betrachtete den Jiku-90-Nadler sorgfältig, hielt ihn prüfend in der Hand, warf ihn in die Luft.

»Die Hyperkristallhalterung wurde im Material verändert, die Griffmulden sind etwas stärker gepolstert; insgesamt ist der 90er besser ausbalanciert, aber die Hauptänderungen damals betrafen die Software. Da die Waffe aber sowieso nur in nicht funktionsfähigem Zustand ausgegeben werden darf, wird das Ihrem Gemahl wohl nicht auffallen. Darf ich fragen, wer Euch dieses wunderbare Stück verkauft hat?«

»Wir sind im Geschäft?«, fragte Theta hinter dem Spiegelfeld.

Der Zepaler gab ein zustimmendes Brummen von sich. »Es wird sicher etwas dauern ...«

»Wie viel, damit es morgen fertig ist?«, fragte sie.

Er nannte einen Betrag, und sie überwies ihm sofort und ohne zu handeln das Doppelte.

»Ihr seid sehr großzügig ...«

»Dafür verlange ich makellose Arbeit, absolutes Stillschweigen und die vollkommen diskrete Lieferung morgen an die Hochedle Donia da Conara.«

Es leuchtete in den Augen des Mannes, der nun einen Hinweis auf ihre Identität gefunden zu haben glaubte. Wenn sie ihn richtig einschätzte, würde er sie bestimmt an den Geheimdienst oder jeden anderen verraten, sollte ihr Verbrechen je ans Licht kommen. Wenn Hapir gut arbeitete, war das jedoch sehr unwahrscheinlich.

Theta verließ den Laden und begab sich direkt zu Nereda, die in ihrer Kabine auf sie wartete.

»Wann ist es so weit, Herrin?«, fragte die junge Frau.

»Bald«, antwortete Theta. »Ich muss dich allerdings heute verlassen und weiß nicht, ob ich dich selbst werde abholen können. Ich werde mich auf jeden Fall mit dir in Verbindung setzen und dir eine Passage auf den Namen Donia da Conara buchen. Du wirst diesen Namen tragen, bis wir uns wiedersehen, es dient deinem eigenen Schutz. Wenn du Fragen hast oder etwas brauchst, frag Meister Shodur. Ich vertraue ihm wie dir.«

Nereda packte sie am Oberarm. »Danke, Herrin. Aber bitte antworten Sie mir: Wieso tun Sie all das für mich? Sie kennen mich doch nicht einmal! Und erzählen Sie mir nicht, meine Geschichte erinnerte Sie an Ihre eigene. Eine Hochgeborene kann nicht einmal ahnen, wie es mir erging.«

»Das Universum ist voller Irrtümer«, sagte Theta kühl. »Auf einen mehr oder weniger kommt es gewiss nicht an. Also: auf bald!«

Sie verließ das kleine Appartement, das sie auf ihren Aliasnamen gebucht hatte, und begab sich eilends zu der großen Fähre, die sie und über dreißig andere Passagiere von der LINH-KHAISIL zur ESSK'KEMARK bringen würde. Die Botschaft Sergh da Teffrons hatte eilig geklungen ... eilig und beunruhigt.



Sergh da Teffron erwartete sie bereits. Er war von einer Besprechung beim Regenten zurückgekehrt, der sich nach Theta erkundigt hatte. Fast schien es, als fände er Gefallen an ihr ...

Theta war ein wenig ärgerlich darüber, nicht dabei gewesen zu sein. Ein Besuch beim Regenten stand ihr allerdings nicht zu  nicht ohne irgendein Amt, das als Legitimation herhalten konnte. Der Regent lud keine Kurtisanen zu sich ein, jedenfalls nicht, wenn Staatsgeschäfte zu besprechen waren. Wie sollte sie nur an ihn herankommen?

Sie hörte Sergh geduldig zu und vermerkte das eine oder andere Detail zur späteren Verwendung, danach ließ sie seine erleichterten Zärtlichkeiten mit Routine über sich ergehen, die er nicht als solche bemerkte. Nachdem er eingeschlafen war, schlich sie sich in ihre eigenen Räume.

Über die Poudreuse stellte sie einen Kontakt zu Ihin da Achran her. Die Rudergängerin würde sich schon über die lange Pause gewundert haben. Da Ihin eigentlich rund um die Uhr arbeitete, musste Theta nicht damit rechnen, sie aufzuwecken oder bei irgendwelchen privaten Dingen zu stören.

»Ja?«, begrüßte sie Ihin da Achran. »Wie ich weiß, hast du dir eine schöne Zeit auf der LINH-KHAISIL gemacht, jedenfalls hoffe ich das für dich. Was gibt es Neues zu berichten?«

»Sergh hat etwas von Methansichtungen erzählt, ich schicke dir die Daten direkt im Anschluss an dieses Gespräch. Lass uns ein andermal darüber sprechen. Der Regent ...«

»Methans? Das klingt interessant genug, um dein langes Schweigen aufzuwiegen. Ich weiß schon, weshalb ich mich immer wieder freue, von dir zu hören. Du warst stets meine große Hoffnung  und nun hast du sogar den Regenten begeistert ...«

»Was?« Sie schluckte. Ihin war erstaunlich gut informiert, oder der Regent hatte sie angesprochen.

»Kindchen, deine Manieren!«, tadelte Ihin da Achran sie. »Habe ich dich nicht gelehrt, wie und wann du zu sprechen hast?  Na also. Hör mir gut zu, es könnte bedeutsam für uns beide sein: Dem Regenten ist zu Ohren gekommen, was für fabelhafte Assistentinnen ich bereitstellen kann, insbesondere eine sei eine Zierde meines Gartens, ließ er mir mitteilen. Du, Kindchen.«

Theta schwieg. Sie wusste, dass die Rudergängerin genau das von ihr erwartete.

Die alte Frau hörte sich gern selbst reden.

»Ich würde dich gern von Sergh da Teffrons Seite abziehen und dem Regenten anvertrauen.«

Theta verzog keine Miene, selbst als sich die Stille für ihr Empfinden bis zum Zerreißen dehnte. Wie viele Sekunden mochten vergangen sein? Zwei, drei?

»Aber«, fuhr Ihin fort, »was würde das wohl für ein Bild abgeben, von mir, von dir, vom Regenten? Außerdem leistest du bereits bei da Teffron so ausgezeichnete Arbeit ... Dich abzuziehen wäre eine große Torheit. Nein, das können wir nicht tun. Aber ...«

Sie machte eine nun deutlich als solche zu erkennende dramatische Pause. »Was hältst du davon, deine Erfahrungen mit einer anderen jungen Frau zu teilen? Ich bin sicher, der Regent kann das Original nicht von einer guten Nachbildung unterscheiden. Außerdem ist er nicht gerade für sein ausdauerndes Interesse bekannt. Und es wäre doch schade, dich zu verbrennen. Es schließt ja nicht aus, dass wir irgendwann umdisponieren ... Was hältst du davon?«

Theta bemühte sich, nichts von ihren Gefühlen zu zeigen. War es bloß Zufall, was die Rudergängerin da gerade gesagt hatte, oder wusste sie etwas?

Nein, bitte nicht ... Dann gewann die kalte Vernunft wieder die Oberhand. Wie sollte Ihin da Achran etwas von dem Handel mit dem Fantan wissen? Sie konnte unmöglich alle Gespräche abhören, oder doch? Theta spürte Panik in sich aufsteigen.

»Ich stehe dir wie stets zur Verfügung.«

Das alte, eindrucksvolle Gesicht der Rudergängerin wurde größer im Spiegel der Poudreuse, bis Theta alle Falten zählen zu können glaubte, die das Licht unzähliger Sonnen und vergangener Jahre in die Haut gegraben hatte. »Ich erwarte dich in der Zentrale, sobald du es einrichten kannst.«

»Ich kann sofort kommen«, sagte sie. »Sergh schläft.«

»Gut.« Die Rudergängerin wirkte zufrieden. Nichts anderes hatte sie wohl von ihrer besten Kurtisane erwartet. »Aber trag Sorge für eine gute Erklärung ...«

»... falls er aufwacht und mich sucht. Ich weiß. Bis gleich.«

Theta warf sich einen dunklen Mantel über, schlüpfte in bequeme Schuhe und eilte ins Schlafzimmer der Hand. »Es ist so weit«, flüsterte sie ihm zu, nachdem sie Sergh da Teffron geweckt hatte. »Die Rudergängerin erwartet mich. Es geht um den Regenten.«

Er starrte sie mit seinem erbarmungslosen Blick an. Sie sah, wie sehr er sich mühte, eine liebevolle Phrase zu finden. Es blieb bei einem »Das ist gut.«

Sie küsste ihn auf die Stirn, verneigte sich und eilte davon zu einer Fähre, die sie zur VAREK'ARK bringen würde. Die Rudergängerin schätzte es nicht, wenn Versprechungen nicht gehalten wurden.


16.

Verrat an Bord

Im Bareon-System



Zerft, auf der Station Geshwer:

Voran! Voran! Voran! Zerft versuchte, nicht daran zu denken, was ihm und der Arkonidenfrau zustoßen könnte. Er hatte einen Auftrag zu erfüllen, den er auch Golath schuldig war.

Golath war also gestorben, weil ein blöder positronischer Rechenkasten es so gewollt hatte? Wer hatte jemals daran gedacht, dass eine Positronik denken sollte? Zu viel Denken, insgesamt. Würde weniger gedacht werden ...

Voran! Voran! Diese nervtötende kleine Holofrau tauchte wieder auf und zwitscherte etwas, dem er nicht zuhörte. »Aruna, aus!«

Die Holofrau verschwand wieder.

Voran! Zerft stürmte weiter, die Waffe fest umklammert, die ihm Tyr'Fhe gegeben hatte. Sie war viel zu klein und filigran für seine klobigen Hände, genau genommen schaute nur die Mündung zwischen den Fingern hervor. Aber er konnte sie auslösen, und er würde es tun, wenn es notwendig wurde.

Er hechtete durch ein sich schließendes Schott, direkt hinter ihm Tyr'Fhe. Die Frau hatte viel auf dem Kasten, das musste er ihr lassen. Aber sie war zu dünn für einen Unither.

Voran! Voran! Die Station setzte ihnen nichts entgegen. Wahrscheinlich wusste sie, dass es ihr nichts genutzt hätte. Oder war sie nicht so schlau? Falls Stationen überhaupt schlau sein konnten. Zerft interessierte es eigentlich nicht, für ihn war wichtig, die IQUESKEL zu erreichen.

Ein Stück voraus konnte er bereits die Wandung des bareonischen Schiffes erkennen. Ein vielbeiniger Reparaturroboter löste sich davon und kam auf Zerft zu.

Er schoss ein halbes Dutzend Mal, bis der Roboter sich nicht mehr regte, und stürmte an ihm vorbei.

»Öffnen, IQUESKEL!«, brüllte er, als er vor der fugenlosen Wandung stand, und als sich nichts tat, schoss er sicherheitshalber ein paarmal mit der winzigen Waffe. Die Wandung hielt stand.

Tyr'Fhe schrie etwas, das er nicht verstand. Er drehte sich um und blickte wie sie nach oben.

Was war das? Aus einer Öffnung des Rumpfs zerrten drei große Roboter, fest an der Hülle verankert, eine große durchsichtige Kugel, deren Oberfläche von feinen Eiskristallen überzogen war. Und innerhalb dieser Kugel schwamm in einer klaren Flüssigkeit eine Art sanft pulsierender schwarzer Ball mit fünf oder sechs goldenen Augen. Eines der Augen sah Zerft direkt an.

»Ihr hättet noch nicht hierherkommen sollen«, sagte eine Stimme, die er kannte, obwohl sie nun sonorer klang als gewöhnt: RANG-NULL. »Geheimnisse müssen gewahrt bleiben.«

Zerft sah, wie zwei der großen Roboter sich nach unten fallen ließen, direkt auf Tyr'Fhe und ihn zu. Wenn sie sie trafen, würden sie sie allein wegen ihrer deutlich größeren Masse zerquetschen. Und wenn das nicht eintrat ... Plötzlich wirkten sie gar nicht mehr wie träge Reparaturroboter, und die Instrumente an ihren metallenen Gliedern schienen eher zum Zerhacken gemacht als zum Flicken.

Zerft tat, was ihm vernünftig schien: Er hechtete zur Seite. Er hatte keine Lust, von diesen Maschinen zerquetscht oder zerhäckselt zu werden.

Die Arkonidin neben ihm rollte sich ebenfalls zur Seite ab, riss aber zugleich die Waffen hoch und feuerte auf die Roboter.

Das grelle Licht der Strahlenwaffen zwang Zerft, die Augen zusammenzukneifen. Die unglaublich heißen Energiebahnen fanden zielsicher die beiden Roboter und zerschmolzen deren Zentraleinheiten. Praktisch sofort erstarrten die mechanischen Gebilde. Einer der beiden Roboter explodierte sogar, weil offenkundig die Energiespeicher getroffen waren. Einzelteile schwirrten in alle Richtungen davon  die meisten zum Glück weg von ihnen.

All das ging unglaublich schnell. Zerft verblüffte, dass er all das wahrnahm, aber in der gleichen Zeit, in der so vieles geschah, nicht einmal ein Rüsselkräuseln zuwege brachte.

Voran ... mitten hinein ins Ende ...

Krachend schlugen die Trümmer des zweiten Roboters auf. Aber alles, was Zerft hörte, war der viel leisere, gurgelnde Laut, der in ein Röcheln überging und dann verstummte. Wie in Zeitlupe sah er, wie die Hand des Arms, der unter den glühenden Trümmern herausragte, sich öffnete und die großkalibrige Schusswaffe freigab. Dann erstarrte das Bild.

Zerft merkte, wie sein Verstand taub wurde. »Tyr'Fhe?«

Sie antwortete nicht.

Er begriff nicht. Nicht genau jedenfalls. Er weigerte sich, genauer darüber nachzudenken.

Gola ... Nein. Voran! Voran!

Aber wohin? Tyr'Fhe hatte den Kode gekannt, mit dem RANGNULL hätte ausgeschaltet werden sollen.

Sie hatte die gleiche Chance gehabt wie er; sie hätte wegkommen können. Stattdessen hatte sie gefeuert.

»Du hast mehr Vernunft bewiesen, als ich dir zugetraut hätte, indem du dich selbst gerettet hast«, sagte RANG-NULL.

Wollte er ihn verspotten? Und wer war diese schwarze Kreatur in dem durchsichtigen Behältnis?

»Zeig dich, Feigling!«, brüllte Zerft.

RANG-NULL lachte. »Du begreifst es einfach nicht.«

Der Unither grollte. Er war niemand, der lange nachdachte  na und? Dafür konnte er andere Dinge. Er hob seine Hand mit der darin fast verborgenen Waffe und schoss.

Das Lachen erstarb, als ein Regen feinster Splitter, stinkender Flüssigkeit und ein lebloser Körper herabregneten.

Voran! Zerft ging zu dem Roboter und der Leiche Tyr'Fhes. Voran! Er konzentrierte sich auf seine Aufgabe. Voran! Voran!

Ganz einfach ... Es sollte ganz einfach sein  für jemanden wie Liszog vielleicht. Oder Golath. Zerft wusste nur so viel: Liszog hatte in der bareonischen Positronik einen Kode verankert, als sie das Schiff »übernahmen«, zur Sicherheit.

Mit dem richtigen Kennwort würde die IQUESKEL keine andere Wahl haben, als sich ihnen unterzuordnen. Das richtige Kennwort ...

Denk nach!



Che'Den, auf der Station Geshwer:

Aruna flackerte, ihr Gesicht verlor an Konturen. »Was haben Sie getan? Die IQUESKEL ist ... gestorben.«

Ich nickte. Für die Bareonen war die IQUESKEL damit tatsächlich so gut wie gestorben. Der Kommandobefehl, den Liszog entwickelt und den En'Imh verfeinert hatte, löschte jede Eigeninitiative der Bordpositronik und gab ihr einige Grundregeln, die sie gefügig halten würden. Es war wahrscheinlich keine Lösung auf Dauer, dazu bedurfte es einer Werft und eines geschulten Teams, aber es würde wenigstens ein paar Tage vorhalten. Das mussten wir dem Simulacrum aber nicht verraten.

»Übergib uns Crest und lass uns ziehen!«, forderte ich erneut.

Aruna schien nachzudenken. Erschrecken zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab, sie schlug mit den Armen um sich. »Was ... tun Sie da?«

»Ich? Nichts.« Ich wies auf meinen Bruder. En'Imh hatte seine Hand ausgestreckt, und auf ihr kauerte ein weiteres Simulacrum. Liszog stand daneben, ebenfalls mit »seinem« Simulacrum, und diese Variante Arunas hockte ebenfalls apathisch da. »Aber ich glaube, dass meine Techniker soeben ein kleines Virus in dein System gespeist haben.«

»Aber ... wie ...« Aruna wirbelte dreimal um ihre Längsachse.

»Ich glaube, es hat etwas mit dieser Richtfunkverbindung zu tun, aber ich könnte mich irren. Ich bin kein Experte.«

»Wissen Sie denn nicht, was Sie ... anrichten?« Arunas Beine zitterten.

»O doch. Unser kleines Spielprogramm führt zu wechselnden kurzen Ausfällen in deinem System. Nie lange, aber oft und vollkommen unvorhersehbar. Gib Crest frei!«

Aruna wurde beinahe durchsichtig. Sie legte zwei Finger an die Stirn. »Sie verstehen es nicht. Ich habe Ihnen erklärt, was der Kreis ist. Glauben Sie mir bitte, wenn ich Ihnen sage: Wir benötigen Crest. Nur darum hat die IQUESKEL Sie hierher geführt. Bitte.«

»Niemand entführt ein Mitglied meines Kommandos«, sagte ich kühl. »Du hattest Zeit, alles aufzuklären.« Ich spürte keinen Zorn mehr, nur grenzenlose Erleichterung.

In diesem Moment erzitterte der Boden. Mühsam hielt ich mich auf den Füßen. »Was ist das?«

Das Simulacrum sah mich finster an. »Ihr Virus hat die Schirmverteidigung lahmgelegt. Der Feind ist da. Vielleicht sollten wir Sie alle einfach ausliefern. Sie bedrohen unsere Existenz.«

»Vielleicht solltest du das tatsächlich«, stimmte ich zu. »Aber erinnere dich, was mit der IQUESKEL geschah: So einfach, wie wir dieses Virus in dir verankern konnten, so einfach könnten wir dir und allen Positroniken dieser Station jede Erinnerung nehmen. Damit würde Bareon endgültig vergessen und verloren sein. En'Imh? Liszog? Bereit zur Operation Amnesie?«

»Halt!«, rief Aruna. Sie wuchs, wurde größer, bis sie mich um einen Kopf überragte. Ich begriff, dass wir die bareonische Stationspositronik besiegt hatten  ohne einen einzigen Schuss abzugeben. »Ich bringe Sie zu Crest.«



Ertore, auf dem Weg zum Feind:

Ertores Glück hielt nicht lange an. Sie und ihre acht Begleiter zündeten ihre Triebwerke und rasten auf den Felsbrocken zu. Doch gerade als sie die unsichtbare Grenze passierten, flammte der Schutzschirm wieder auf.

Fünf Soldaten schafften es, ihr und Khetamer zu folgen, aber die beiden anderen blieben draußen, nur von einer kaum sichtbaren Energiewand daran gehindert, die Station ebenfalls zu erreichen.

»Schneller!«, befahl Ertore. »Wir müssen das Trümmerstück erreicht haben, ehe sie uns bemerken und beschießen. Direkt an der Wand werden sie nicht feuern können.«

Und hinein würden die Kämpfer schon kommen: Sie hatten genügend Sprengstoff dabei, um sich einen Weg selbst durch meterdicke Panzerwände zu bahnen.

Denken Sie daran!, schärfte das Tarkanchar ihr ein. Wir müssen das Individuum in unsere Gewalt bringen, von dem die fünfdimensionalen Impulse ausgehen! Halten Sie sich nicht mit anderen Angelegenheiten auf, wie reizvoll sie auch sein mögen!

Sie flogen in lockerer Formation entlang der unregelmäßigen Wölbung des Felsbrockens, bis sie eine nur dürftig getarnte Schleuse fanden. Romal setzte die Sprengladung, und wenige Sekunden später war der Weg frei.

Sie betraten die seltsame getarnte Stickstofferstation. Ertore scannte die Umgebung. Sobald der fünfdimensionale Impuls angemessen wurde ...

Aber zuvor hatte sie etwas anderes zu erledigen. Das Tarkanchar durfte es anders sehen, aber für Ertore war es naheliegend, die Station zu vernichten. Dies vermochte die HESKRHUR, sobald der Schirm ausgeschaltet war. Außerdem würde es den Rückweg wesentlich erleichtern.

Sie wies Zobarin an, sich passiven Zugang zum Rechnersystem der Station zu verschaffen. Was sie zuerst brauchte, waren die Pläne. Sie mussten sich rasch orientieren können, Schnelligkeit war der Schlüssel zu einer erfolgreichen Operation, bei der es keine sorgfältige Vorabplanung hatte geben können.

»Khetamer, Sie bleiben mit Romal, Gran und den anderen hier. Ich mache mich auf die Suche nach dem Schutzschirmprojektor und schalte ihn aus. Sobald ich das geschafft habe, beordere ich die HESKRHUR herbei und versuche, mich Ihnen wieder anzuschließen. Ihre Aufgabe ist ...«

Sie verstummte, denn das Tarkanchar schrie wortlos in ihren Gedanken, viel schlimmer als je zuvor. Sie schwankte. Hör auf!

Das Tarkanchar tobte: Das verbiete ich Ihnen! Sie sind auserwählt, den Auftrag zu erfüllen!

Khetamer sah sie nachdenklich und prüfend an. »Kommandantin, bei allem Respekt: Sie sind ganz offenkundig gesundheitlich nicht in der Lage, diese Aufgabe zu erfüllen. Geben Sie mir Gran mit, und ich erledige den Schutzschirmprojektor für Sie. Ich bin Offizier wie Sie und mit allen grundlegenden Anforderungen vertraut.«

»Ich ...«

Lassen Sie ihn gehen! Das Tarkanchar schrie in ihrem Geist, es klang zu allem entschlossen.

Ertore spürte, dass sie besser einlenkte. »Also gut. Lassen Sie sich von Zobarin den Weg erklären. Und ... viel Glück.«

Als Khetamer ging, hatte sie das Gefühl, einen guten Freund zu verlieren.

Kurz darauf maß sie den fünfdimensionalen Impuls an. Ein Blick auf den Lageplan der Station zeigte ihr, wo sich der Gesuchte aufhielt.



Che'Den, auf der Station Geshwer:

Der Raum war vollkommen anders als alle anderen, die ich im Innern Geshwers gesehen hatte. Dabei schien er auf den ersten Blick genauso eingerichtet zu sein: eierschalfarbene Wände, ein beruhigend großflächig gemusterter Boden, die spartanische Einrichtung. Der Eindruck völliger Fremdheit vermittelte sich mir auch nicht so sehr durch diese Äußerlichkeiten, sondern durch zwei andere Faktoren: Zum einen war der Raum deutlich größer und höher als alle anderen  was mich sehr erstaunte nach all dem Gerede über die Gleichheit innerhalb des Kreises , und zum anderen kam eine vollkommen fremdartige Technik zum Einsatz.

Bisher hatte ich alles erkannt oder aufgrund gemeinsamer Merkmale einem Verwendungsbereich zuordnen können. Intuitiv hätte ich wohl das meiste bedienen können. In diesem Raum verhielt es sich anders. Es fing mit der Verkleidung der Geräte an, die in diesem Raum wie poliertes Messing wirkte und weiche, organische Formen aufwies, geradezu verspielt. Welche Technologie sich darunter verbarg  wer konnte das sagen?

Aruna jedenfalls verriet nichts, erläuterte nichts. Das Simulacrum war insgesamt sehr still geworden. Fürchtete es sich vor meinem Bruder und seinem unithischen Begleiter, hatte es Angst vor deren Fähigkeiten im Umgang mit Rechnersystemen? Oder war es zu beschäftigt?

Wieder erbebte der Boden. Aruna sah mich böse an. »Stoppen Sie das Virus! Sie beschädigen gerade die Zeitlosen Siegel!«

»Die was?« Ich gab En'Imh ein rasches Handzeichen. Wir hatten Crest gefunden, das war die Hauptsache.

Aber ... was war mit ihm los? In der Mitte des Raums kniete der Arkonide auf dem Boden. Eine Hand krampfte sich um das eiförmige Medaillon auf seiner Brust, die andere berührte mit den Fingerspitzen das graumetallische, walzenförmige Artefakt, das vor ihm auf dem Boden lag.

Ein Holo stand über ihm. Es war zweidimensional, ihm fehlte die räumliche Tiefe. Es zeigte eine Arkonidin. Che'Den erkannte sie: Thora. Die Frau, deren Notruf Crest abgespielt hatte. Doch diese Darstellung stammte nicht von dieser Botschaft. Diese Thora wirkte sorglos, sie lächelte. Nein, mehr noch, sie strahlte. Eine Frau im Frieden mit sich selbst. Im Hintergrund zeichnete sich ein blauer, wolkenloser Himmel ab. Ein leichter Wind spielte mit ihrem langen Haar. An einem Band trug sie einen länglichen Edelstein. Er glänzte bläulich.

»Crest ...«, sagte sie, »Rhodan  wer immer meine Worte hören mag. Habt keine Angst mehr um mich. Ich habe keine Angst. Nicht mehr. Ich ...« Sie umklammerte den Edelstein. Sein Leuchten war so stark, dass es durch ihre Finger zu dringen schien. »Seht, erfahrt es selbst!« Das Bild fror ein.

Crest stöhnte leise auf und drehte den Kopf hin und her. Er schien uns überhaupt nicht wahrzunehmen.

»Crest?« Ich ging auf ihn zu, aber er reagierte nicht.

Staunend sah ich den dünnen, messingfarbenen Faden, der von seinem Genick bis zur Wand verlief und der auf schwer zu beschreibende Weise pulsierte.

»Befreie ihn davon!«, befahl ich Aruna und wies auf den goldenen Faden.

Sie sah aus, als wolle sie aufbegehren, aber sie seufzte nur, und Sekunden später schnurrte der Faden zusammen und verschwand in der Wand. Nicht einmal eine winzige Wunde blieb zurück.

»Crest?« Keine Reaktion. »Crest? Hören Sie mich?«

Wieder nichts. Ich wandte mich an Aruna. »Was habt ihr mit ihm getan?«

»Nichts, was ihm schaden würde. Sein Zustand wurde nicht extern induziert.«

Ich trat näher, hielt Crest eine Hand vor die Augen.

Der alte Mann stöhnte, wackelte mit dem Kopf. »Ncht ... ncht ...«

»Crest!« Ich packte ihn an den Schultern und rüttelte ihn. »Sehen Sie mich an!«

Es dauerte einen Moment, aber dann sah er mich an. Zuerst war es nur ein schlieriger, glanzloser Blick, der sich aber innerhalb kürzester Zeit klärte.

Plötzlich war er wieder der alte Crest. Das Diamantauge.

»Ich nehme an, ich sollte Ihnen danken, Kommandant Che'Den«, sagte er steif. »Dieser Ort ist ... nicht gut für mich, nehme ich an.«

Ich vermied eine Entgegnung. »Gehe ich recht in der Annahme, dass ein Simulacrum Sie hierher gelockt und in den Zustand versetzt hat, in dem wir Sie antrafen?«

»Simulacrum?« Er sah sich um, dann begriff er. »Aruna meinen Sie. Ja, in der Tat. Ich verstehe nur nicht, was ...« Er verstummte, sein Blick wanderte wieder zu dem Bild seiner Ziehtochter.

»Crest!«, rief ich, aber diesmal erreichte ich nichts.

Der alte Mann kniete einfach da und flüsterte: »Thora ... ich weiß nicht, was mit dir geschehen ist. Aber ich werde dich retten, meine Tochter. Ich komme zu dir. Ich schwöre es. Halte nur noch ein Weilchen durch ...« Dann verdrehte er die Augen und sackte ohnmächtig in sich zusammen.

»Wir müssen ihn tragen«, sagte ich und gab En'Imh einen Wink. Er seufzte, aber gemeinsam mit Liszog packte er den Bewusstlosen und zog ihn hoch. »Aruna  markiere für uns den Rückweg!«, befahl ich.

Eine gewaltige Explosion brachte den Raum zum Beben, ein Stück der Wand flog zur Seite.

Fünf riesenhafte, in schwere Schutzanzüge gekleidete Gestalten mit langen, tentakelartigen Armen kamen auf grotesk kurzen, säulenförmigen Beinen auf uns zu.

Es waren tatsächlich Methans. Und sie richteten ihre Waffen auf uns.

Verdammt! Es gab sie also doch.



Ertore, auf der Station:

Es gab sie also doch. Da waren sie! Drei Arkoniden, dazu ein Rüsselwesen, das sie noch nie zuvor gesehen hatte. Wie vielgestaltig der Zoo war, aus dem die Arkoniden ihre Stickstofferdiener rekrutierten!

Aber sie hatten verloren, so vielgestaltig und tückisch die Stickstoffer auch waren.

Ertore betrachtete die Arkoniden und ihre Helfer. Jene Ungeheuer, die mehrere Maahkwelten gezündet hatten, ganz egal, wie viele Männer, Frauen und Kinder, wie viele Soldaten und wie viele Zivilisten dabei getötet wurden. Einzigartige Welten, die im unlöschbaren Atombrand vergangen waren.

Was sie an Schönheit zerstörten, war diesen Bestien egal. Es war ihnen egal!

Und nun  wie Ertore gesehen hatte  vernichteten sie sogar Welten ihrer eigenen Art?

Ertore empfand eine dumpfe Wut. Was waren das für Wesen? Wie konnte ein Universum so viel Hass und Wut in so kleinen Geschöpfen gebündelt haben?

Es war besser für alle, wenn sie jene dort erschoss. Es würde den Krieg nicht beenden, aber es machte die Galaxis ein bisschen sicherer. Es wäre so einfach, nebeneinander in Frieden zu leben.

Frieden ...

Sie sind am Ziel. Dort, der hagere Arkonide! Er trägt einen Gegenstand bei sich, an einer Kette um die Brust. Sehen Sie ihn? Er sieht aus wie ein verkleinertes Gelege-Ei, beinahe wie eines Ihrer eigenen. Nehmen Sie es!

Sie zögerte. Ihr Kopf schmerzte von der Eindringlichkeit, mit der das Tarkanchar sie anwies, was sie zu tun hatte. Es fiel ihr schwer, ihre eigenen Gedanken noch zu hören, so laut, so erregt war das Tarkanchar.

Aber was, wenn der Arkonide sich wehrte, wenn er irgendeine bösartige Waffe einsetzte? Er oder einer der anderen? Warum sollte sie dieses Risiko eingehen? Wäre es nicht viel sinnvoller, die Arkoniden zu töten? Danach war schließlich genügend Zeit, ihnen alles abzunehmen ...

Nehmen Sie ihm das Ei ab! Jetzt! Sie wollen Frieden? Dann tun Sie, was ich Ihnen befehle!

Ertore bedeutete ihren vier Soldaten, die Fremden zu entwaffnen und festzuhalten. Natürlich hatten die klein gewachsenen Arkoniden und das Rüsselwesen keine Chance, Widerstand zu leisten.

Danach trat sie vor den vom Tarkanchar bezeichneten Arkoniden. Sie sprach nicht mit ihm. Worte waren unnötig, außerdem schien er ohne Bewusstsein zu sein. Er hing nur im Griff des Rüsselwesens und des voluminöseren Arkoniden. Mit einer Hand hielt sie seinen Oberkörper fixiert, mit der anderen griff sie nach der Kette, die er um den Hals trug, und zog sie ihm über den Kopf.

Ein metallisches graues Ei hing an der Kette, genau wie das Tarkanchar ihr gesagt hatte. Aber wie sollte dieses Artefakt dabei helfen, den Frieden zu erreichen?

Sehr gut, lobte das Tarkanchar. Und nun töten Sie den Arkoniden! Ihn und seine Begleiter!

Ertore blieb starr stehen. Etwas stimmte nicht. Es hatte nie gestimmt. Nicht alles davon konnte sie benennen.

Khetamer hatte es gewusst oder jedenfalls geahnt. Und sie selbst ... Ihre Gedanken gerieten ins Stocken, sie schwangen hin und her ... hin und her ...

Erschießen Sie sie! Los!

Ertore hob den schweren Impulsstrahler und richtete ihn auf die Gefangenen. »Los, dort hinüber!«

Sie deutete auf eine Ecke des Raumes. Sie wollte nicht ihre eigenen Leute treffen. Für das Tarkanchar zählten Verluste wenig, nur das Ziel zählte.

Worauf warten Sie? Sie sind rehabilitiert. Man wird Ihren Namen loben ...

Worauf ich warte? Auf Antworten! Das bist du mir schuldig.

Ich schulde Ihnen nichts, aber Sie schulden mir etwas: Gehorsam.

Ertore steckte das eiförmige Artefakt ein, sonst tat sie nichts. Sie wollte Antworten. Was ist das für ein Gerät? Wie soll es den Frieden schaffen, von dem wir träumen?

Nur Geduld, Sie werden es erfahren, antwortete das Tarkanchar. Und nun tun Sie endlich, was ich befehle: Töten Sie den alten Arkoniden, wenigstens ihn! Los!

Ertore drehte sich langsam um, beugte sich zu dem Arkoniden nach unten. Was ist das für ein Arkonide? Was ist so besonders an ihm? Warum soll ich ihn töten? Er ist kein Soldat.

Sie betrachtete den Mann genau, der blicklos zurückstarrte, als wäre er gar nicht mehr bei Bewusstsein. Was war mit diesem Mann geschehen?

Es ist für Sie unerheblich, was oder wer er ist. Er ist ein Arkonide und muss sterben.

Wieso erst jetzt? Und wieso werden wir auf die Jagd nach ihm geschickt, anstatt an der Großen Invasion teilzunehmen?

Das Tarkanchar antwortete nicht.

Du bist ein Lügner, ein Blender. Wir bedeuten dir nichts, dachte Ertore und griff in die Tasche, in der sie den Edelstein aufbewahrte. Das Tarkanchar leuchtete violett, es pulsierte in der Hand, als sie es hervorzog. Man hatte ihr gesagt, es solle ihr Bewusstsein aufzeichnen, damit ihre Erfahrungen niemals verloren gingen  eine große Ehre. Aber das Tarkanchar hatte bereits ein Bewusstsein gespeichert.

Wie selbstverständlich hatte sie angenommen, es handele sich um einen vorgesetzten Offizier. Sie hatte nie gefragt, stets nur gehorcht.

Merkwürdig ... Die Seiten im Buch ihrer Erinnerung flatterten, die Wörter verwirbelten. Woran hatte sie eben noch gedacht ...? Gehörst du zum Flottenkommando?, fragte sie.

Sie stellen zu viele Fragen, kanzelte das Tarkanchar sie ab. Sie sind nichts als eine Soldatin, die lernen muss, wo ihr Platz ist. Sie haben zu gehorchen! Schießen Sie!

Ertore hob den Strahler. Ja.

Sie sah, wie die beiden, die den alten Arkoniden hielten, zitterten. War das ein Zeichen für Furcht oder Aggression oder etwas ganz anderes? Sie verstand die Körpersprache der Stickstoffer nicht.

Dann schleuderte sie das Tarkanchar fort, fünf, sechs Meter. Die Gedankenstimme aus der Gemme wurde so leise, dass sie kaum mehr als eine leise, unverständliche Lautfolge hörte.

Ertore zielte genau und schoss.

Das Tarkanchar und seine Schreie zerschmolzen in der Hitze des Impulsstrahls. Die Last, die Ertore beinahe zerquetscht hätte, verschwand übergangslos.

Sie richtete den Strahler erneut auf die Gruppe Gefangener.

Sie war Herrin ihres Selbst. Dort stand der Feind.

Aber war es nicht auch ein Feind gewesen, was sie gerade vernichtet hatte? Vielleicht war es an der Zeit, andere nach ihren Handlungen zu beurteilen. Dann würde der Krieg enden.

Während sie mit dem Strahler die Gefangenen in Schach hielt, zog sie mit der freien Hand das eiförmige Gerät hervor und reichte es dem einzeln stehenden Arkoniden. »Hier. Gehen Sie! Wir werden Sie nicht aufhalten.«



Als sie endlich wieder an Bord der HESKRHUR war, erwies sich Tambun als rücksichtsvoll genug, nicht mehr zu fragen als: »Wohin, Kommandantin?«

Ertore brauchte nicht lange nachzudenken. »Sycos.« Ob Ossiath noch auf sie wartete?

Hinter ihnen brannte der Planetoid und mit ihm die Überreste des Tarkanchars und alle Geheimnisse, die es wohl geborgen hatte. Fühlte sich Freiheit so an?


17.

Der Schlaf des Regenten

Der Tross des Regenten, unweit von Hamtar-7



Es erwies sich als harte Arbeit, Ihin da Achran deren eigene Kandidatinnen auszureden und eine vollkommen Unbekannte durchzusetzen, ohne etwas von Thetas eigenen Plänen zu enthüllen  aber damit hatte Theta gerechnet. Sie kannte die alte Rudergängerin und hatte in den letzten Jahren genügend Zeit gehabt, ihre neuralgischen Punkte herauszufinden: Nach einem längeren Vorgeplänkel schuf die Andeutung, Sergh da Teffron erhielte insgeheim Informationen von einer bislang unbekannten Kurtisane eine gute Verhandlungsbasis für Theta.

Als sie und die Rudergängerin schließlich übereingekommen waren, Nereda eine Chance zu geben, verspürte sie ein tiefes Gefühl der Befriedigung. Ihin da Achran würde die neue Kandidatin prüfen und die letztliche Entscheidung treffen. Der Gedanke, eine relativ unerfahrene Frau und keineswegs vollkommen ausgebildete Kurtisane zu schicken, hatte einen gewissen Reiz. Der Regent bediente sich Ihins Kurtisanen das eine oder andere Mal, aber normalerweise verlor er schnell das Interesse an ihnen. Seine jüngsten Aussagen ließen erstmals Spekulationen zu: Wie verhielte es sich, wenn die bisherigen Bettgenossinnen ihm zu professionell gewesen wären? In diesem Fall wäre Unerfahrenheit ein wunderbares Instrument, ihn zu verleiten, die nächste Kurtisane länger als nur für eine Nacht zu behalten ...

Schwer wog der Umstand, dass Nereda sich in einem besonderen Verhältnis zu Theta  und damit auch zur Rudergängerin selbst  befand.

Theta hatte gesehen, wie Gedankenspiele hinter der Stirn Ihin da Achrans abgelaufen waren, strategische Überlegungen, wie sie ihr Netz an Informationen weiter verfeinern konnte. Eine loyale Kurtisane an der Seite des Regenten ...

Nun kam es darauf an, wie der Regent auf die angebotene Lösung anspringen würde  das war allerdings Ihin da Achrans Aufgabe.

Thetas Aufgabe war, Nereda schnell und diskret zur VAREK'ARK zu schaffen. Sie ließ aus einem Nebenraum der Zentrale im Beisein Ihin da Achrans und mit deren Zugangsdaten eine Holoverbindung zur Hochedlen Donia da Conara an Bord der LINH-KHAISIL herstellen. Ihr Herz klopfte wie wild. Das lief besser als erwartet. Die automatischen Protokolle der VAREK'ARK würden dieses Gespräch nachweisen und dadurch belegen, dass nicht sie selbst sich dieses Tarnnamens bediente. Jetzt kam es darauf an, sich nicht zu verplappern ...

»Ja? Lady Theta?« Gestochen scharf und substanzlos modellierte sich das schöne, blasse Gesicht Neredas aus der Luft. Die violettstichigen Augen schienen zu leuchten.

»Ich melde mich bei dir wie versprochen«, begrüßte sie Theta.

Nereda wirkte verängstigt wie ein Haustier, das zu lange allein gelassen worden war. »Sie ruft an, weil es schlechte Nachrichten gibt?«

»Nein, wo denkst du hin?« Theta konnte nur ahnen, wie oft und wie tief die junge Frau in der Vergangenheit verletzt und enttäuscht worden war. Umso fester würden die Fäden halten, mit denen sie sie an sich band. »Ich halte meine Versprechen.«

»Dann wollen Sie sich sicher nach dem Päckchen erkundigen, das heute abgegeben wurde? Es ist an Lady Donia da Conara adressiert. Ich habe es noch nicht geöffnet, aber ...«

»Ich fürchte, du wirst keine Zeit mehr haben, es auf der LINH-KHAISIL zu öffnen. Ich habe gute Nachrichten für dich: Die Rudergängerin möchte mit dir sprechen.«

Nereda erschrak, und Theta konnte die unausgesprochene Frage ahnen: Was mochte sie angerichtet haben, um in den Fokus der höchsten Instanz des Trosses zu geraten?

»Die ... Rudergängerin?«

Theta machte eine einladende Handbewegung. Ihin da Achran schob sich in den Erfassungsbereich des Projektors: eine Handbreit unter zwei Meter groß, grobknochig und doch von einer Eleganz, die sich selbst bei deutlich schlankeren und jüngeren Damen nur selten fand. Das lange weiße Haar hatte sie straff zurückgebunden und hinter dem Kopf zu einem kunstvollen Knoten verschlungen, sodass die eng anliegenden, lang gezogenen Ohren gut zu sehen waren und der schlanke, lange Hals zu jenem Teil frei lag, der nicht von dem beeindruckenden Kragen der Uniform bedeckt wurde. Epauletten, Rangsymbole und Ehrenabzeichen schmückten die linke Seite, während rechts der Stoff zu sehen war, zumindest dort, wo sich keine silbernen Stickereien fanden.

Selbst jemandem, der sich in der Uniformgeschichte des Imperiums gut auskannte, wäre es schwergefallen, das zugrunde liegende Ensemble als jene Uniform des zweiten Jahrtausends nach Gründung des Imperiums zu erkennen, die nur Admirälen mit der Funktion eines Systembewahrers zustand. Und das war, wie Theta sehr genau wusste, nur eine von zahlreichen Uniformen der Rudergängerin.

»Lady Theta hat mir nicht zu viel versprochen«, sagte Ihin da Achran, nachdem sie sich Nereda einige wortlose Augenblicke angesehen hatte. »Du bist ein ungeschliffenes Juwel, das erkenne ich auf den ersten Blick. Ich habe von deiner Situation erfahren und kann dir eine Anstellung anbieten ...«



Vier Transitionen durch den Leerraum dauerte es, bis Nereda »vorzeigbar« war, wie die Rudergängerin es ausdrückte. In dieser Zeit war Theta nahezu ununterbrochen im Einsatz für die junge Kurtisane  eine Zeit, die sich Sergh da Teffron von der Rudergängerin fürstlich bezahlen ließ. Knapp vier Tage waren eine viel zu kurze Zeit, um aus einer unerfahrenen Frau eine Kurtisane zu machen, aber es war länger als die Zeitspanne, die der ungeduldige Regent Ihin da Achran gesetzt hatte.

Die zeitliche Verschiebung würde hoffentlich sein Begehren eher steigern und ihn über das eine oder andere Detail der Inszenierung hinwegsehen lassen. Mit ein bisschen Glück genoss er sogar den Kitzel der Erwartung, jenen Druck, der aus der Magengegend immer weiter emporstieg und Brust, Hals und schließlich das ganze Denken zuschnürte.

Trotz des enormen Tempos, mit dem die Schulung vorgenommen werden musste, und der Unerfahrenheit Neredas gab es erstaunlich wenige Probleme: Yeta, wie sie in ihrem neuen Leben genannt wurde, akzeptierte ihr Berufsbild bereitwilliger, als Theta vermutet hätte. Für jemanden, der aus »kleinen« Verhältnissen stammte und in ihnen aufgewachsen war, schien ihr das ungewöhnlich. Auf der anderen Seite stellte diese neue Karriere Neredas letzte Hoffnung dar. Sie ließ alles willig mit sich geschehen und zeigte keinerlei Berührungsängste.

In den ersten beiden Tagen fanden alle optischen Korrekturen an Yeta statt  das Haar wurde permageglättet, sie erhielt Kontaktlinsen, durch die ihre Regenbogenhaut ins Rosafarbene spielte, und einiges mehr. Schritt für Schritt ähnelte sie Theta mehr, die ihr auch bestimmte Verhaltensmuster beibrachte. Dabei gab sie acht, kein Double zu schaffen, das letztlich nur eine blasse Imitation des Originals bleiben musste, sondern Yetas eigenen Charakter in geeignete Bahnen zu lenken. Alles Mürrische musste verschwinden und durch Freundlichkeit ersetzt werden. Yeta musste jederzeit in der Lage sein, ihre negativen Emotionen zu transformieren.

»Du bist in erster Linie zur Dienstleistung verpflichtet«, erinnerte Theta sie, wenn Yetas Geduld überstrapaziert schien. »Du musst lernen, in deinen Kunden zu lesen. Du musst ihre Bedürfnisse besser kennen als sie selbst.«

In den nächsten beiden Tagen fühlte Theta bei der Allgemeinbildung und den Fertigkeiten der jungen Frau nach  und war äußerst positiv überrascht: Yeta wies ein überdurchschnittlich hohes Allgemeinwissen auf und konnte sich bei jedem gesellschaftlichen Empfang mit Leichtigkeit behaupten. Sie musste eine gute Schule besucht haben. Außerdem konnte sie logisch denken: Yeta zeichnete sich zwar nicht durch kreative eigene Gedanken aus, aber sie konnte die Gedankengänge anderer nachvollziehen und reflektieren. Düster sah es allerdings in allen anderen Bereichen aus: Fundierte Berufskenntnisse oder nützliche Fertigkeiten irgendwelcher Art hatte sie nicht.

Es würde reichen müssen. Der Regent dachte gewiss nicht daran, sie als Wissenschaftlerin oder Technikerin zu beschäftigen. Wenn Theta in ihrer Einschätzung des Regenten richtiglag, musste Yeta nicht damit rechnen, eigenständig und kreativ tätig zu werden.

Die letzten beiden Tage gehörten schließlich einer Einführung in erotische Techniken. Obwohl Yeta keineswegs unerfahren war, wurde sie von den einfachen Tricks erfolgreicher Kurtisanen oft überrascht. Insbesondere die Möglichkeit, diese Basisfähigkeiten miteinander zu kombinieren und zu variieren, um raffinierte Szenarien der Lust zu schaffen, ließen Yeta staunen. Nach etlichen theoretischen Einführungen, Übungen am Modell und Holosimulationen befand Theta, dass es nun genug wäre.

»Lass dich von deiner Intuition leiten!«, riet sie ihrer Schülerin. »Nimm, was dein Kunde dir gibt, und wandle es so um, dass es ihm und dir noch mehr Vergnügen bereitet.«

Yeta sah sie traurig an. »Der Regent ...«, wagte sie anzusprechen, was ihr wohl schon seit Beginn des Trainings durch den Kopf ging. »Ist er ein netter Mann?«

Theta hütete sich, ihre Meinung offen zu sagen, aber sie wollte auch nicht lügen. »In der Politik steigen nette Männer und Frauen nie auf, aber er ist aufrichtig und zu niemandem härter als zu sich selbst. Das ist mehr, als die meisten Partner zu bieten haben. Ich werde dich heute zu ihm begleiten, hilft dir das?«

Yeta nickte. Für einen Moment irrlichterte das arme Geschöpf, das Nereda geheißen hatte, über ihr Gesicht, ein Spuk, der sich nicht so leicht würde vertreiben lassen.

»Das Päckchen«, sagte sie plötzlich, als käme es ihr jetzt zum Bewusstsein, »was hat es damit auf sich?«

Theta tat so, als müsste sie nachdenken, was gemeint war. »Das du mir mitgebracht hast von der LINH-KHAISIL? Das waren im wesentlichen Souvenirs vom Tross. Wieso?«

»Ach, ich hatte es eigentlich schon vergessen. Aber heute ist es mir wieder eingefallen, wegen des Logos auf der Verpackung.«

»Wegen des Logos?«

»Es ging vorhin über die Nachrichtenstreams. Ein Andenkenhändler starb gestern, als es zu einer Explosion in seinem Laden kam. Er riss mehrere Kunden mit in den Tod. Ich bin sicher, das Logo war das gleiche wie auf dem Päckchen.«

»Was für ein tragischer Vorfall«, sagte Theta, die ihr Lächeln gut verbarg.



Als sie Hamtar-3 erreichten, signalisierte der Regent Ihin da Achran, er wäre bereit. Im Augenblick gab es für ihn nicht viel zu tun: Um Hamtar-3 kreiste bereits ein anderer Konvoi, der auf dem Weg von Thantur-Lok in die Milchstraße war. Eine solche Doppelstation erschwerte die Arbeit der Lotsen und der Trosskoordination zwar nur geringfügig, bedeutete aber für die Besatzung des Weltraumbahnhofs einen erheblichen Mehraufwand und einen längeren Aufenthalt, um alle notwendigen Prozesse abzuwickeln.

Theta und ihr Schützling bestiegen eine Privatfähre der Rudergängerin, die sie von der VAREK'ARK direkt zur GAT'GEMHOR bringen würde.

Dort also residiert der Regent!, dachte Theta. Es war nicht ganz unerwartet. Eigentlich kamen nur zwei akzeptable Schiffe infrage, abgesehen von den beiden, auf denen die Hand des Regenten und die Rudergängerin das Sagen hatten.

Der Arkonide, der sie begrüßte, wirkte distanziert und gelangweilt. Die attraktiven Frauen würdigte er kaum eines zweiten Blickes. Er werde dem Regenten melden, dass »die Bestellte« eingetroffen sei. Damit verschwand er wieder.

Theta hatte alle Mühe, ihr Zittern zu verbergen, denn an die Innenseite der Oberschenkel trug sie je eines von zwei Teilen, aus denen sich mit einigen wenigen Handgriffen Imperators Gerechtigkeit würde zusammensetzen lassen. Sie hatte die Warenlieferung Hapirs überprüft, so gut es ging. Bis auf das Gewicht konnte sie sicher sein, dass die Waffe exakt dem Artefakt entsprach, das der Regent stets bei sich trug.



Theta lauschte in die Dunkelheit.

Gleichmäßige Atemzüge. Der warme Körper neben ihr unter dem dünnen Laken. Der Geruch nach einem Frühlingsmorgen und Feuer, ein brennendes Parfum, das mehr versprach, als er hatte halten können.

Bis zu diesem Zeitpunkt war alles gut gegangen. Nur Yeta kam nahe genug an den Regenten, um den Tausch herbeizuführen, aber Yeta wäre davon völlig überfordert. Folglich hatte es nur eine Möglichkeit gegeben: Theta hatte ihr Double mit einem leichten Medikamentencocktail ausgeschaltet und selbst deren Rolle übernommen.

Dann war alles beinahe zu leicht gewesen. Der Regent und »Yeta« hatten sich angeregt unterhalten und  es hatte nicht einmal halb so lange gedauert, wie Theta es schlimmstenfalls erwartet hatte  waren einander auch körperlich näher gekommen.

Nun war es vollbracht. Der Regent lag in einem leichten Schlummer, als hätte er sich verausgabt. Er hatte sich als überraschend erfahrener und einfühlsamer Liebhaber erwiesen.

Ja. Alles war gut. Sie wusste nicht, wie viel Zeit ihr blieb. Der nackte Mann neben ihr würde nicht lange so schlafen. Sie stufte ihn als Raubtier ein, dessen Sinne unentwegt gespannt waren, selbst in vollkommen sicheren Situationen  und auch im Schlaf. Ganz besonders, wenn eine ihm völlig Fremde neben ihm lag.

Sie musste sich beeilen, durfte aber keineswegs hektisch werden. Sorgfalt war der Schlüssel.

Sie glitt aus dem Bett, versuchte keine überflüssige Bewegung zu machen.

Der Blick schweifte durch den Raum, in dem einige rhythmisch die Farbe wechselnde Holoflammen in kleinen Messingschalen, zwei Handspannen über Kopfhöhe, das einzige Licht spendeten.

Sie prüfte rasch die offensichtlichen Orte und Gegenstände, an denen es Beobachtungs- und Aufzeichnungsgeräte geben konnte. Ihre eigenen Kameramodule hatte sie ausgeschaltet, ehe sie die Suite des Regenten betrat, da sie im aktiven Zustand zu leicht zu entdecken gewesen wären. Einen solchen Fehler wollte sie sich nicht leisten.

Wie sie erwartet hatte, fand sie nichts. Der Regent schützte seine privatesten Bereiche ebenso wie sie und die meisten anderen. Es war logisch genug: Ehe jemand sein Schlafzimmer erreichte, gab es genügend Sensoren und Wachen. Was dort zwischen den Kissen und Laken geschah, ging niemanden mehr etwas an.

Nachdem sie sich überzeugt hatte, dass der Regent weiterhin in leichtem Schlummer lag, ging sie in die Hocke und durchsuchte die Kleidungsstücke: Wenn sie sich nicht irrte, hatte der Regent gleich hinter der Tür seine Waffen abgeschnallt und auf einen Beistelltisch gelegt.

Ja, richtig, da lagen sie.

Nun schnell zu dem Haufen Kleidung, in dem sie zuvor die beiden Einzelteile zu Boden hatte gleiten lassen, ohne dass es ein Geräusch verursachte. Leise und ohne Hektik nahm sie die beiden Bestandteile des gefälschten Nadlers und steckte sie zusammen. Sie rasteten ein.

Sie erstarrte, lauschte und spähte nach dem Regenten, der noch immer schlief.

Schlief er tatsächlich, oder stellte er sich nur schlafend? Sie kannte den Mann nicht, musste nur auf ihre Intuition vertrauen, und die sagte ihr ... nichts. Sei auf alles vorbereitet.

Theta wartete atemlos einige Sekunden und entschied dann, dass es sicher war.

Sie aktivierte ihren perfekt gefärbten, gefühlsechten Maskenhandschuh, der sofort die Zellschwingungen der letzten Person imitierte, die er berührt hatte, und griff nach Imperators Gerechtigkeit. Wie erwartet gab es eine Sensorsicherung, die bei jeder Berührung durch einen Unbefugten einen schrillen, lauten Alarmton und heftige Vibrationen der Waffe ausgelöst hätte.

Ihr blieben nur insgesamt zehn Sekunden, ehe der Maskenhandschuh seine Funktion einstellte. Die Zeit reichte aus, um die Sicherung zu desaktivieren, den Handschuh auszuschalten, auf Neuaufnahme zu drücken und die Waffe mit der anderen Hand zu nehmen.

Ein Blick auf die reglose Gestalt. Obwohl ... hatte sie nicht gerade ihre Position etwas verändert? Ja  aber es wirkte wie die ganz normalen Bewegungen eines Schlafenden.

Sie verglich die beiden Waffen, wog sie in der Hand. Perfekt.

Vorsichtig nahm sie den Jiku-77-Nadler in zwei Teile auseinander, setzte das Energiemagazin in den Nachbau ein, und verstaute den Rest der Waffe so, wie sie auch den Jiku-90 transportiert hatte.

Geschafft.

»Mhhh ...« Sie sah, wie sich die Hände des Regenten suchend bewegten. Aber der Mann hielt die Augen geschlossen.

Sie zwang sich zur Ruhe. Ein paar Sekunden, mehr brauchte sie nicht.

Rasch legte sie die Austauschwaffe auf das Beistelltischchen an der Tür, aktivierte deren Sensorsicherung und gönnte dem Maskenhandschuh seine letzte Sekunde der Aktivität.

Ein leiser Piepton zeigte an, dass die Programmierung abgeschlossen war und der Maskenhandschuh desaktiviert wurde. Schnell ließ sie die Waffe los und schlüpfte zurück an die Seite des Regenten, dessen tastende Hand sie schließlich fand.

»Mhhh ...«, machte er und wälzte sich zu ihr herum.

Noch schläft er, dachte Theta. Sanft streichelte sie seine nackte Brust, dann glitten ihre Finger weiter, kneteten, liebkosten den ganzen Körper. Es dauerte nicht lange, da richtete sich der Regent sichtlich zufrieden, aber keinesfalls erschöpft und unwillig wieder auf ...



»Der Regent bedarf deiner Dienste nicht länger«, sagte Theta am kommenden Morgen zu Yeta, nachdem der Tross endlich nach Hamtar-2 gesprungen war.

Die junge Frau wirkte verwirrt. »Er ... bedarf meiner nicht mehr?«

»Sei nicht traurig. Wie hat dir die Nacht gefallen?« Theta nahm sie in den Arm, als wolle sie die junge Frau trösten, und hauchte ihr einen sanften Kuss auf die Wange. Ihre Lippen schimmerten grün. Wie zufällig spielte sie mit dem violetten Ohrring.

Yeta runzelte die Stirn. »Uh ... ich ... Es ist alles so verschwommen. Wir betraten die Suite des Regenten, er war sehr nett und bot uns Getränke an ...«

Theta streichelte sie sanft und tröstlich, und unter ihrer Berührung entspannte sich der verkrampfte Körper merklich.

Es war ganz einfach: Yeta hatte ihre Schuldigkeit getan. Sie war eine Spur, eine dünne zwar, aber wer ernsthaft nachforschte und auf sie stieß ...

Dann sah sie das Mädchen an und erkannte sich selbst darin. Was anderen unterlief, geschah nun auch ihr. Sie seufzte, nahm den Ohrring ab und zwischen zwei Finger, als wolle sie damit spielen.

Gleich war es vorbei ...

Nein, entschied sie, Sekunden ehe die feine Spitze des Ohrrings wie zufällig Yetas Hals berühren konnte, und riss den Kopf zurück.

Was wäre geschehen, wenn ihr damals jemand auf andere Weise geholfen hätte, als es geschehen war? Vielleicht  wahrscheinlich sogar  hätte es wenig geändert, denn Theta war die letzte Erbin einer ehrwürdigen Ahnenreihe und wusste, was sie ihr schuldig war. Doch war es nicht reizvoll, eine alternative Wirklichkeit durchzuspielen?

Sie hakte den Ring wieder in ihr Ohrläppchen. »Ich soll dir den Dank der Rudergängerin ausrichten«, sagte Theta. »Und dir das hier geben.«

Sie zog einen Kreditchip aus der Tasche und schloss Yetas Finger darum. Das Geld war noch von ihren Verhandlungen her übrig, sodass Ihin da Achran nichts davon wissen konnte. Da der Kreditchip, dessen Herkunft sich nicht nachweisen ließ, Zugriff auf eines von Shodurs Konten erlaubte, war es kaum möglich, sie als Quelle nachzuweisen.

»Wie viel ist das?«, fragte Yeta misstrauisch.

Theta lächelte. »Genug. Wenn du meinen Rat hören willst: Tauch unter, lass dich auf einer der Leerraumstationen nieder oder auf einer Welt des Imperiums, nur nicht auf Arkon. Du hast mit dem Regenten geschlafen, und was immer das wert sein mag, es wird Leute geben, die das ausnutzen wollen, sobald sie davon erfahren. Und glaub mir: Ich kenne solche Leute zur Genüge. Geh ihnen aus dem Weg.«

Yeta sah sie aufmerksam an. »Ich ... könnte ihnen nichts verraten. Ich erinnere mich nicht.«

Theta erwiderte den Blick, ohne mit einer Wimper zu zucken. Was ahnte die junge Frau?

Das Augenduell dauerte nur Sekunden. Dann umarmte Yeta ihre Mentorin einmal kurz und kräftig. »Danke.«



Die vorletzte Transition auf der quälend langen Reise nach Thantur-Lok  endlich kamen sie zurück ins Herz des Imperiums. Hamtar-1 lag vor ihnen. Nur noch ein Sprung, dann war der schwarze leere Korridor überwunden, und sie konnten sich im Licht von Kira Ariela darüber freuen, die Heimat erreicht zu haben.

Und beinahe alle waren zufrieden:

Der Regent hatte sich Sergh und Ihin gegenüber lobend über die Kurtisane Yeta geäußert, obwohl er es wie immer vorgezogen hatte, ihr nur eine Nacht zu schenken. Sie wäre eben nicht vom gleichen Format wie Theta, die er bereits da Teffron gegeben hatte. Als Theta das hörte, verbarg sie ihr Lächeln.

Sergh war überaus erleichtert dank der Informationen, die »Yeta« über den Regenten hatte liefern können. Es waren nur Bruchstücke gewesen, für Theta kaum verständlich, aber Sergh wusste offenbar etwas mit ihnen anzufangen. Es schien, als wäre er wieder ein Stück in der Gunst des Regenten gestiegen.

Davon, dass dem Regenten etwas aufgefallen wäre, geschweige denn dass er Imperators Gerechtigkeit als Fälschung enttarnt hätte, war in ihren Gesprächen mit Sergh nie die Rede gewesen.

Da Theta nach einigen kleineren Überarbeitungen sorgsam kodierte Aufzeichnungen der Informationen Yetas auch an die Rudergängerin und Shodur weitergeleitet hatte, waren diese ebenfalls zufrieden, obwohl sie es nicht geschafft hatten, einen dauerhaften Zugang zum Regenten zu erhalten.

Nur eine war nicht zufrieden: Theta selbst.

Sie hatte es weder geschafft, den Fantan ausfindig zu machen, noch hatte er sich bei ihr gemeldet, obwohl das eine typische Reaktion der walzenförmigen Kreaturen gewesen wäre. Sie hoffte, ihr Handel würde nicht platzen.

Zur Sicherheit hatte sie noch einmal alle Aufzeichnungen über die Fantan durchgesehen. Als treue Verbündete schieden Fantan automatisch aus. Sie waren Herumtreiber, Plünderer, Informationshändler, die sich durch ihren Besun-Spleen zu praktisch allem hergeben würden. Ein solcher Verbündeter mochte sich langfristig als gefährlicher erweisen als ein Gegner.



Als Sergh da Teffron sich nach dem letzten Sprung zu seiner letzten Besprechung der Reise mit dem Regenten traf  angeblich ging es um die Sichtung eines Methanschiffes , saß sie in ihrem Boudoir und ließ sich von dem großen Spiegel Liveaufnahmen der Umgebung zeigen.

Sofort loderte ihre Zielsonne, das Sonnenleuchtfeuer von Kira Ariela, auf. Zu Hause, dachte sie.

Aber war das wirklich so? Sie musste an die Worte Sergh da Teffrons denken. Dachte man in dieser Weise, sobald man ein gewisses Maß an Macht errungen hatte? Und würde es auf sie abfärben?

Mitten in diese Gedanken hinein kam der Anruf von Set-Yandar. »Sie haben das Besun?«, meldete sich der Fantan ohne Begrüßung.

»Selbstverständlich. Ich habe, was du möchtest. Und du?«

Der Fantan gab einen unverständlichen Laut von sich, den sie vorläufig als Bejahung interpretierte. Dann sagte er: »Treffen Sie mich in Hangar 98, Südhemisphäre. Sie werden mich sicherlich erkennen.«

Theta legte rasch ihr Kostüm an, das sie auch auf der LINH-KHAISIL getragen hatte, und schützte sich mit einem Spiegelfeld. Sie rief Statusinformationen über Hangar 98 ab. Dort war vor zwei Stunden eine Fähre gelandet. Da die Außenbeschichtung der Fähre beschädigt war und es laut Logbuch zu einer geringfügigen Ungenauigkeit bei der Steuerung gekommen war, wurde sie gegenwärtig von den Autoreparatursystemen sowie einer Robotwartungseinheit generalüberholt. Der Hangar war entsprechend leer.

Sie holte Imperators Gerechtigkeit aus dem Versteck, in dem sie die Waffe aufbewahrt hatte, und steckte sie zusammen. Danach nahm sie ein Energiemagazin und setzte es ein. Die Waffe war nun voll funktionsfähig, im Unterschied zu ihrem Nachbau.

Auf dem Weg zu Hangar 98 stellte sie eine Funkverbindung zu Yeta her, die es vorgezogen hatte, den Flug des Trosses bis zum Ende mitzumachen, und lud sie zu einem Abschiedsessen in eine der Messen in der Südhemisphäre der VAREK'ARK ein. Auf diese Weise würden sie beide gesehen werden.

Bei Hangar 98 angekommen, bemerkte sie den Fantan sofort: Er stand zwischen den Landebeinen der Fähre, über die sich Heerscharen winziger Roboter hermachten. Akribisch genau überprüften sie die Verkleidung auf Mängel.

»Ich grüße Sie«, sagte die blaue, auf zwei Extremitäten aufrecht stehende Walze, die anderen Arme/Beine bewegten sich scheinbar unkontrolliert. War das ein Zeichen für die Aufregung Set-Yandars? »Darf ich das Besun sehen?«

Theta zog langsam den Jiku-77 hervor. Sie hielt die Waffe am Lauf, nicht am Griff, damit Set-Yandar sehen konnte, dass sie ihn nicht bedrohte. Außerdem würde sie ihn auf diese Weise dazu bringen, sie am Griff anzufassen, sobald sie ihm die Waffe übergab. Wenn ein Alarm losging, hatte sie Gelegenheit, ihm die Waffe zu entreißen und ihn damit zu erschießen. Sie misstraute dem Fantan.

»Sehr schön, sehr schön«, sagte Set-Yandar.

»Zuerst die Daten!«, forderte Theta.

Der Fantan bog seinen Körper nacheinander nach zwei Seiten. »Gleichzeitig.«

Er zog aus einer seiner Körperöffnungen einen Zettel hervor  tatsächlich einen Zettel, ein derart altertümliches Ding, dass sie sich schon wunderte, wo er es hergenommen haben mochte. Vielleicht neigten die Fantan zur Verwendung von Trödel und aus der Mode gekommenen Materialien?

»Hier befinden sich alle notwendigen Angaben, und hier«, er zog mit einem der anderen freien Arme einen Lesekristall aus einer der vielen Gürteltaschen, »ist der eingestellte Dekoder. Ich lege den Dekoder hinter mich und gebe Ihnen die chiffrierten Daten, dann reichen Sie mir das Besun, einverstanden?«

»Einverstanden.«

Theta wartete ab, bis der Lesekristall auf dem Boden lag. Danach gingen der Fantan und sie aufeinander zu, bis sie einander die Hände reichen konnten. Mit der linken Hand ergriff Theta den Zettel, mit der rechten übergab sie den Jiku-77.

Set-Yandars Extremität näherte sich dem Griff des Nadlers, aber im letzten Moment umschloss er stattdessen den Lauf der Waffe und zog sie zu sich heran.

»Sie haben vergessen, mich auf den Sicherungsalarm aufmerksam zu machen«, sagte er und gluckste dabei. »Sicherlich ein Versehen, einverstanden?«

Sie ließ sich nichts anmerken, blieb nach außen vollkommen ruhig. »Natürlich. Verzeih mir!«

»Es war mir ein Vergnügen, mit Ihnen Geschäfte zu machen.« Set-Yandar drehte sich um und ging die Rampe hinauf in die Fähre, die im gleichen Moment Startbereitschaft signalisierte. Die Reparaturen  natürlich ein Vorwand. Sie hätte es kaum anders gemacht.

Sie zwinkerte. Ein paar letzte Aufnahmen ... drei, zwei, eins ...

Nichts.

Der Fantan blieb auf dem letzten Stück der Rampe stehen. Schaute er zu ihr zurück? Es musste wohl so sein.

»Sie wussten selbstverständlich, dass Soval-Essenz in der Lage ist, einige Spezies, darunter die Fantan, bei Berührung zu töten, bei Humanoiden aber nur ein leichtes Kribbeln hervorruft? In diesem Fall freue ich mich, Ihnen mitteilen zu können, dass eine simple Synthofleischummantelung ausgezeichneten Schutz bietet. Es kann Ihnen für die Zukunft vielleicht eine Hilfe sein, einverstanden?«

Als die Rampe sich geschlossen hatte und die Fähre abhob, stand Theta mit zusammengepressten Lippen an einem Monitor und beobachtete den Abflug. Nicht alle Pläne konnten funktionieren.

Aber zumindest einer.

Sie umklammerte den Lesekristall und den schmalen Streifen Papier so fest, dass ihr die Fingerknöchel wehtaten.

Die Position dieser Erde. Sergh da Teffron würde alles dafür tun, sie zu erfahren ... Die Zukunft versprach interessant zu werden.


18.

Zurück und fort

Im Bareon-System



Zerft, an Bord der IQUESKEL:

Zerft verstand nicht genau, was um ihn vorging. Seine Welt hatte sich verändert und er sich mit ihr, und er hatte es gar nicht gemerkt.

Die Verzweiflung, die Hoffnungslosigkeit und die Sehnsucht nach seiner alten Herde waren weggewaschen und weggebrannt worden.

Er verstand nun, was in Liszog vorging, ohne dass er es in Worte hätte kleiden können.

Eine Herde war eine Herde. Sie bestand nicht zwangsläufig aus Unithern.

Ja, er hielt es immer noch für die beste aller Lösungen, Unither unter Unithern zu sein, und wenn es irgendwie ging, würde er beweisen, dass er es wert war und zurückkehren durfte.

Aber das Universum war so unglaublich groß und seine Schätze so vielfältig.

Er dachte an Golath, der zwar viel gedacht hatte, aber vor allem an sich selbst. Und er dachte an Tyr'Fhe, die überhaupt nicht an sich selbst gedacht hatte.

Dummer Zerft! Er wusste, dass Golath ihn auslachen würde. Aber Golath lebte nicht mehr.

»Liszog«, sagte er. »Was tun wir jetzt?«

Und Liszog drückte ihm den Rüsselring im oberen Drittel. »Ich glaube, das wissen wir beide.«

Nahezu synchron richteten sie ihren Blick in die Zukunft und auf die beiden ungleichen Brüder.



Crest, an Bord der IQUESKEL:

Das Holo bewies: Sie verließen das Bareon-System, genau wie die Maahkwalze, allerdings in eine andere Richtung. Die IQUESKEL raste mit 250.000 Kilometern pro Sekunde davon. Sie hätte längst in die erste Transition gehen können, doch Crest hatte den jungen Kommandanten gebeten, etwas zu warten.

»Nehmen Sie bitte Platz.« Crest machte eine einladende Handbewegung. Alle setzten sich, abgesehen von Che'Den.

Der junge Kommandant gefiel Crest, wie er dastand: energisch und selbstbewusst. Vom Typus her ähnelte er dem Menschen Perry Rhodan.

»Wieder muss ich Ihnen danken. Sie haben mich in mehr als einer Hinsicht gerettet, obwohl Sie mir deutlich zu verstehen gegeben haben, dass Sie mir nicht trauen.«

Che'Den regte sich nicht. »Ihre Rettung ist in erster Linie ein Verdienst der Methans.«

Crest wiegte nachdenklich den Kopf. »Die Methans ... Finden Sie ihr Auftauchen nicht über alle Maßen merkwürdig?«

»Der Regent hat uns davor gewarnt. Und es waren Methans, ganz ohne Zweifel. Nur ihr Verhalten ... passte nicht. Ich dachte, sie bestünden aus purem Hass. Und dann ... das.«

Crest widersprach: »Kein Wesen besteht nur aus Hass. Ich glaube, der Hass war lange Zeit alles, was ihnen blieb. Aber lassen wir uns nicht ablenken. Ich möchte Ihnen wirklich danken.«

»Sie würden an meiner Stelle kaum anders handeln.«

Crest schmunzelte. »Kaum.«

Als Che'Den noch immer keine Anstalten machte, sich hinzusetzen, nahm er selbst Platz. »Ich glaube, Sie haben ein Anrecht darauf, etwas mehr zu erfahren.«

So etwas wie mildes Erstaunen glitt über Che'Dens Gesicht, die vier anderen verbargen ihre Neugierde deutlich schlechter.

»Ich habe Sie teilweise belogen, was die beiden Gegenstände angeht, die ich bei mir trage. Dieses Schmuckstück ist ein sogenannter Zellaktivator. Er erhält meine Jugend und meine Lebenskraft bis in alle Ewigkeit. Aber: Er ist auf mich persönlich kodiert. Nimmt ein anderes Wesen ihn an sich, wird es langsam vergiftet. Daher verstehen Sie bitte meine Vorsicht.«

Der dicke Arkonide sah ihn begehrlich an. »Darf ... darf ich diesen Zellaktivator untersuchen? Vielleicht lässt er sich reproduzieren?«

Liszog machte eine eilige Geste. »Ja. Wir werden ihn auch nicht beschädigen und in Ihrer Gegenwart untersuchen ...«

Crests Lächeln wurde dünner. »Das ist keine gute Idee. Noch nicht jedenfalls.«

»Und das andere Artefakt?«, fragte Che'Den.

Er war sehr pragmatisch, das gefiel Crest. Er glaubte nicht, dass einer der vier Anwesenden sich tatsächlich nach dem Aktivator sehnte, dafür waren sie alle zu jung. Der Tod schien ihnen fern und abstrakt. Ein Schicksal, das andere traf.

»Hierüber habe ich Ihnen alles gesagt, was ich wusste. Nun habe ich eine zweite Botschaft Thoras erhalten. In den Datensatz eingebettet sind Koordinaten. Sie bezeichnen einen Punkt in knapp dreizehntausend Lichtjahren Entfernung von Bareon, in Richtung der Peripherie der Galaxis. Ich weiß nicht, was mit Thora geschehen ist. Aber ich bin der festen Überzeugung, dass ich an dem Ort, den diese Koordinaten bezeichnen, meine Ziehtochter finden werde. Die instand gesetzte IQUESKEL ist in der Lage, diese Entfernung in weniger als einem Monat zurückzulegen.«

Die beiden Unither wirkten nachdenklich. »Sie ... hängen sehr an dieser Thora. Sie ist für Sie wie ein Teil der Herde, nicht wahr?«, fragte Zerft unbeholfen.

»Ja, so könnte man es sagen«, bestätigte Crest. Er war seltsam angerührt von diesen beiden fremden Wesen, die ihn vor noch gar nicht allzu langer Zeit entführt hatten. Hätte jemand ahnen können, wie das alles enden würde?

»Haben Sie eine Vorstellung davon, wie ausgerechnet in dieser bareonischen, uralten Station eine neue Botschaft auf dieses Artefakt überspielt werden konnte?«, fragte En'Imh.

»Ich bin mir nicht sicher, aber ich nehme an, dass es mit der Technologie der Station zusammenhängt. Sie ist mit jener des Artefakts kompatibel. Was bedeutet, dass diese Goldenen auch in irgendeiner Beziehung zu Bareon stehen oder gestanden haben.«

En'Imh nickte. »Ja, so muss es sein. Aber ich frage mich nur: Wieso? Und wieso haben wir nie wieder von ihnen gehört? Und könnte das vielleicht der Grund dafür sein, dass das Imperium damals dieses System vernichtet hatte? Was sollten die Goldenen oder ihre Technologie mit Ihrem Zellaktivator anfangen wollen? Glauben Sie, dort, wo sich Thora befindet, werden wir weitere Informationen finden können?« Er redete, ohne Luft zu holen. Crest ahnte, wie es in dem jungen Mann rumorte. Er wollte Wissen. Genau wie Crest selbst.

»Unser Auftrag ist es, Sie nach Hela Ariela zu bringen«, erinnerte Che'Den kühl. »Der Sternengott Anetis selbst hat es über den Hohen Lotsen befohlen.«

Crest sah ihm direkt in die Augen. »Und Sie werden diesen Auftrag erledigen, selbst wenn ich mich wehre?«

»Natürlich.« Der junge Lotse sah ernst drein, dann lächelte er plötzlich. »Aber niemand hat mir vorgeschrieben, wie schnell ich ihn zu befolgen habe. Nach Hela Ariela kann ich Sie bringen, nachdem wir nachgesehen haben, was sich hinter diesen Koordinaten verbirgt. Einverstanden?«

Crest erwiderte sein Lächeln. »Einverstanden.«



ENDE





Auch wenn die jeweiligen Personen es noch nicht wissen, wird doch langsam klar, wie viele Ereignisse offensichtlich in einem engen Zusammenhang stehen: Die Zellaktivatoren spenden nicht nur ewiges Leben, sondern senden Impulse; die Intrigen der Rudergängerin dienen einem »höheren Zweck«; im zerstörten System der Sonne Bareon stecken Geheimnisse, die noch gelüftet werden müssen ...

Um weitere Geheimnisse geht es auch im folgenden Roman von PERRY RHODAN NEO. Im Vordergrund stehen die Einsätze unterschiedlicher Agenten und Forscher  doch ihre Aktivitäten stehen in einem Zusammenhang, der sich nicht gleich erschließt ... Dazu kommen mysteriöse Außerirdische und ein Planet voller ungestümer Natur

Dies alles wurde von Michelle Stern geschaffen. Ihr Roman kommt in 14 Tagen in den Handel, also am 25. Oktober 2013, und er trägt folgenden Titel:



PLANET DER STÜRME
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PERRY RHODAN  die Serie





Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.



Und was ist dann PERRY RHODAN NEO?

PERRY RHODAN NEO ist ein neuer Anfang für die PERRY RHODAN-Geschichte: Die Ideen und Vorstellungen, die 1961 brandaktuell waren, werden aufgegriffen und in eine andere Handlung verpackt, die im Jahr 2036 spielt. Der Mythos PERRY RHODAN wird somit im aktuellen Licht unserer Zeit auf neue Weise interpretiert.

Die besten deutschsprachigen Science-Fiction-Autoren arbeiten an diesem neuen Mythos  in ihren Romanen beginnt die Zukunft von vorn.



Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!



Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das Gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de



Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online  die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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